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verzeichnis der bis jetzt erſchienenen Bände. 


Akuftik, Theoret. Phuſik I. Teil: me⸗ Arbeiterfrage, Die gewerbliche. 
anit u. HAkuſtik. den r. Guſt. Jäger, von Werner Sombart, Profeſſor an 
rofeſſor an der Univerft t Wien. der Univerſität Breslau. Nr. 20. 
Mit 19 Abbildungen. Nr. 76. Arithmetik und Algebra von Dr. 
ſikaliſche, v. Dr. r dei Schubert, Profeffor an der 
ozent an der Univerſität Berlin elehrtenſchule des Johanneums in 
RK 55 Arlıkr 1: N ns Hamburg. Mr. 47. 
Igebra, Arithmetik un ra von — — Beiſpielſammlung zur Arithmetik 
Dr. jerm. e Fr an] und Algebru. 2768 Aufgaben, fofter 
der Gelehrtenſchule hanneums matiſch geordnet, von Dr. Hermann 
in Hamburg. Schubert, Profeſſor an der Gelehrten: 
Alpen, Die, von Dr. nab, Sieger, Priv.» chule des Johanneums in Hamburg. 
2% an DIE An 95 Fe I 48. 
Expo Abem ES ande 
Aſtronomie. Größe, Bewegung und 
ee 17 a 19 Abbild, Entfernung der inimelstäcper Don von 


A. F. Möbius, neu bearb. v. Dr 
Altertümer. Die deutſchen v. Dr. Wislicenus, Profeſſor a. d. Universität 
ang Suhl Dir. d. ſtädt museums . Straßburg. Mit 36 Abbild. und einer 
nnd * a 9 Sternkarte. Mr. 11. ö 
Alte shunde, edy., v. 
Dr. 1 Maiſch, neu bearbeitet von Aae Die enen der 
Rektor Dr. ren Pohlhammer. mit 97 —— eee 
9 Dollbilbern. Ur. it ens, beof. ae 91 
— Römifdge, von Dr. Leo Bloch, Straßburg. Mit 11 fbbild. Ur. 51. 
Dozent an der Univerſität Zürich. Ap von Oberſtudienrat 
Mit 8 Dollb. Nr. 45. . L. W. Straub, Rektor des Eber⸗ 
Analnfe, Techn.-Chem., von Dr. G. hard⸗Cudwigs⸗Gumnaſiums in Stutt- 
Lunge, Prof. a. d Eidgen. Polntedhn, gart. Nr. 17. 
Schule i. Zürich. Mit In Abb. Ur. 105. Saukunf, Die, des Abendlandes 
Analnfis, Höhere Differential | von Schäfer, Aſſiſtent am 
rechnung. Don 5. Feb Junker, 8 in Bremen. Mit 
prof Fer 1 1 15 e 22 Abbild. Ur. 74. 
anſtalt in Ulm r f tobt 
— — — Repetitorium und Aufgaben, Be a din 4 Kat. Kaller 
RE Differentialrechnüng p. Wilheims⸗Gymnaſium zu Hannover. 
r. Sriedr. Junfer, Prof. am Real. mit 14 Abbild Hr. Nr ' 
ae 82 Sig” ne. Li, bit 2 der Pflanten von Dr. W, | 
— — 11: Integralrechnung. Don Dr. Migula, 1 85 n 
Friedr. Junker, Prof. a. rg Karlsruhe. Mit r.! 


lum und an der Realanftalt in Ulm. | Piologie der Niere 1: Entſtehung u. 


it 89 Fig. Ur. 8. Weiterbild. d. Tierwelt, 1 1 aen 
— — — Repetitorium wii araaniiden Natur o Heint 
ammlung zur Inte or a. d. Univerſität 
r. Friedr. Junke 5 Abbild. Ur. 131. 
malen, 32 a! ber Tiere zur orga⸗ 

in Ulm. in Dr. Heinrich Sim⸗ 
— 2 1 en on ber Univerfität 
rer in Ehingen. Abbild, Ur. 132. 


2 Untveksin. ” kanits 


Brant. 5 
art nebſt einem Anhang: Brant und 
utten. dr ew. u. erläut. von Prof. | 


r. Jul. Sahr. Ur. 24. 
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ans Sachs und Johann Fiſch⸗ Y 


Je in elegantem 
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80 Pf. 


gen a. mittelhochdentſcher 

rühzeit. In Auswahl m. Einltg. u. 

örterb. herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Jantzen in Breslau. Nr. 137. 


Suchführung. Lehrgang ber einfachen Dietrichepen. Kudrun u. Dietrichepen. 


u. dopp. Buchhaltung von Rob. Stern, 

Oberlehrer ber Öff. Bandelslehranſt. 
u. Doz. d. Handelshochſchule z. Tewwölg. 
Mit vielen Profeſſor D Ur. 115 

Bubbha von Profeſſor Dr. Edmund 
Hardn in Bonn. Ur. 174. 

Qurgenkunbe, Abriß ber, von Hof. 
rat Dr. Otto Piper in Münden. it 
30 Abbild. Ur. 119. 

Themie, Allgemeine und phnfka- 
liſche, von Dr. Mar Rudolphi, Doz. 
a. d. Ted. Hochſchule in Darmſtadt. 
mit 22 Figuren. Nr. 71. 

— Bergen ſche, von Dr. Joſ. Klein 

n Waldhof. Ur. 37. 
— — ſiehe auch: Metalloide. 
— 55 aniſche, 2 Dr. Joſ. Klein in 
Waldhof, Nr. 38 

— der Bol . 

von Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am 

chem Taboratorium ber er Cechn. 

e ule Stuttgart. I. Alis 
l 2 Verbindungen. 2 Teile. 

hr. 9 

i Marbocyfliche Verbindungen. 


Nr 
— = IV: . Verbindungen. 


Ghemiſch- Techniſche Analnfe von 
Dr. G. Lunge, Ir Sd an der Eid⸗ 
genöſſ. Polnte e in Zürich. 
Mit 16 Abbild. Nr. 195. 

«id, Der. Geſchichte des Don Ruy Diaz, 
Grafen von Bivar. Don J. 6. Herder. 
Haag, und erläutert von Prof. Dr. E. 

aumann in Berlin. Nr. 36, 

Dampfheffel, Die. Murzgefaßtes Lehre | 

— mit Beispielen für das Selbft⸗ 
mu. d praktiſchen Gebrauch von 

Frie drich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 67 1 Nr. 9. 
n ie. Kurzgeſaßtes 
ut buch m. Beifpielen für — Selbſt⸗ 

tum und den prakt. Gebrauch von 
Frtedrich u: Oberingenieur in 
Nürnberg. M 


Mit Einleitun un Wörterbuch von 
Dr. O. C. Jiricze Profeiler an der 
Univerfität Münter r. 10. 
iſferentialrecmung von Dr. Frdr. 
* Junker, Rae am Realgymn. u. a. d. 
Realanſt. in Ulm. mit 68 Fig. Nr. 87. 
— Repetitorium u. Aufgabenfammlung 
e e ee ng von Dr. Frdr. 
unker, Prof. am Realgymnaſium 
und an der Reulanftalt in Ulm. Mit 
42 Figuren. Nr. 146. . 
Eddalieder mit Grammatik, Über. 
jegung und Erläuterungen von Dr. 
ilhelm Raniſch, n 
lehrer in Osnabrück. Nr. 1 
Siſenhüttenkunde von A. 2 20 
dipl. ian I. Teil: Das Ro 
eiſen. Mit 175 8 u. 4 Tafeln. Nr. 152. 
— II. Teil: Das Schmiedeiſen. Mit 25 
Figuren und 5 Tafeln. Ur. 153. 
Elektrizität. Theoret. Phyſik III. Teil: 
Elektri Bun agnetismus. DonDr. 
Guft. Jäger, pro eſſor a. d. Univerſ. 
Wien. it 33 Abbildgn. Nr. 78. 
Slektrotechnik. Einführung in die 
moderne Gleich⸗ und Wechſelſtrom⸗ 
technik von J. herrmann, Pro arg 
der Elektrotechnik an der Kgl. 
Hochſchule Stuttgart. I: Die phyſi⸗ 
zn! ; 0 Grundlagen. Mit 47 Sig. 


— II: Die Gleichſtromtechnik. Mit 74 
Figuren. Ur. 197. 

— III: Die Wechſelſtromtechnik. mit 
109 Figuren. Ur. 198. 

Erdmaguctismus, Erd 
Polarlicht von Dr. A. Nippoldt fr. 
Zus: des un Preuß. Meteorolog. 

an zu Pots Mit 14 Abbild. 
3 Tafeln. Ur. 175. 

Sthik von 25 nes Adelis in 

Bremen. Nr. 


x. 
te un Ve 8 SEN N 
Syaren IN X 


Weberei, Wirkerei, Poſamentiererei, 
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feſſor an der Techniſchen Hochſchule 


Filffabrikation. i. Polamentin II: Geodäſie von Dr. C. Reinhertz, Pros 


Spitzen⸗ und Sardinenfabrikation 
und Silzfabrikation von Prof. Mar 
Gürtler, Direktor der Königl. Techn. 
Zentralſtelle für Textil⸗Induſtrie zu 
Berlin. Mit 27 Sig. Ur. 185. 

nigen: iſſenſchaft v. Geh. Reg.⸗Rat 
Dr. R. van der Borght in Friedenau⸗ 
Berlin. Nr. 148. 


Fiſchart, Johann. Hans Sachs u. Joh. | 


Siſchart nebſt e. Anh.: Brant u. Hutten. 
Ausgewählt u. erläut. von Profeſſor 
Dr. Jul. Sahr. Nr. 4. 

Fiſcherei und Fiſchucht v. Dr. Karl 
Eckſtein, Prof. an der Forſtakademie 
Eberswalde, Abteilungsbirigent bei 
der Hauptſtation des forftlidyen Der⸗ 
ſuchsweſens. Nr. 159. 

Formelſammlung, Mathemat., u. 
Repetitorium d Mathematik, enth. die 
wichtigſten Formeln und Cehrſätze d. 
Arithmetik, Algebra, algebraiſchen 
Analyſis, ebenen Geometrie, Stereo» 
metrie, ebenen u ſphäriſchen Trigo⸗ 
nometrie, math. Geographie, analnt. 
Geometrie d. Ebene u. d. Raumes, d. 
Different» u. Integralrechn. v. O. Th. 
Bürklen, Prof. am Kgl. Realgymn. in 
Schw.⸗Gmünd. Mit 18 Fig. Ur. 51. 

— Pynſikaliſche, von G. Mahler, 
1 am Gymnaſium in Ulm. 

T. 180. 


Forſtwiſſenſchaft von Dr. Ab. Schwap⸗ 
pach, Profeſſor an der Forſtakademie 
Eberswalbe, Abteilungsdirigent bei 
der Hauptſtation des forſtlichen Der- 
ſuchsweſens. Nr. 106. 
emdwort, Das, im Jeutſchen 

Er von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. 


Nr. 55. 
GBardinenfabrikation. Textil- Ins 


duſtrie II: Weberei, Wirkerei, Poſa-⸗ — Griechiſche, 


mentiererei, Spitzen⸗ und Gardinen⸗ 
Biol. Ma und Filzfabrikation von 
N 


A Mar Gürtler, Direktor der — des alten 
l. Techn 


iſchen Zentralſtelle für 
Tertil-Indujtrie zu Berlin. Mit 27 
Figuren. Ir. 1 


Hannover. Mit 66 Abbild. Nr. 102. 


Geographie, Aſtronomiſche, von 
Dr. Sie m. Günther, Profeſſor a. d. 
Techniſchen Hochſchule in München. 
Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

— Yhnſiſche. von Dr. Siegm. ne 
Profeſſor an der Hönigl. We en 
Hochſchule in München. it 32 
Abbildungen. Nr. 26. 

— ſiehe auch: Landeskunde. — Cänder⸗ 
kunde. 


Geologie v. Profeſſor Dr. Eberh. Fraas 
in Stuttgart. Mit 16 Abbild. und 4 
Tafeln mit über 50 Figuren. Nr. 13. 


Geometrie, Analytiſche, der Ebene 
v. Drofefior Dr. m. Simon in Straß. 
burg. Mit 57 Figuren. Ur. 65. 

— Analntiſche, des Raumes von 

rof. Dr. m. Simon in Straßburg. 
it 28 Abbildungen. Ur. 89. 

— Varſtellende. v. Dr. Rob. Haußner, 
Prof. a. d. Techn. Hochſchule Karls» 
ruhe. I. Mit 110 Figuren. Nr. 142. 

— Ebene, von G. Mahler, Profeſſor 
am Gymnaſium in Ulm. mit 111 
zweifarb. Fig. Ur. 41. 

— Projektive, in ſynthet. Behandlung 
von Dr. Karl Dochlemann,. rof. an 
der Univerſität Münden. Mit 85 zum 
Teil zweifarb. Figuren. Ur. 72. 

Geſchichte, Bayerifdje, von Dr. Hans 
Ockel in Augsburg. Nr. 160. 

— des Suzantiniſchen Reiches von 
Dr. K. Roth in Kempten. Air. 190. 

— Veutſche, im Mittelalter (bis 
1500) von Dr. F. Kurze, Oberl. am 
Agl. Cuiſengymn. in Berlin. Nr. 33. 

— Franzöſiſche, von Dr. R. Sternfeld, 
Prof. a. d. Univerſ. Berlin. Nr. 85. 

von Dr. Heinrich 

Swoboda, Profeſſor an der deutſchen 

Univerſität Prag. Nr. 49 

Morgenlandes von 


Dr. Sr. Hommel, Pro 0 K an der 
Univerfität München. Mit 6 Bildern 
und 1 Karte. Ur. 43. 


80 Pf. 
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Sammlung Göschen Ware 


©. J. Gòſchen' ſche Verlagehandiung, Leipzig. 


any von Krones, Profeſſor an der Schulrat profe Cyon in 
Univerſität Bra r. 104. Dresden. Nr.! 
— — Il: Don 1526 bis zur Gegenwart — Ferie gare 1: Formenlehre von 
von Hofrat Dr. zn. von Krones, Dr. meltzer, Profeſſor an 
of. an der Univ. Graz. Nr. 105. der loſterſchule zu Maulbronn. 
ömiſche, neubearb. von Real⸗ Nr. 117. 
e Dr. Julius Koch. — — II: Bedeutungslehre und Syntax 


r. von Dr. Hans Meltzer, Profeſſor an 

— Naſfihe, von Dr. Wilhelm Reeb, der Kloſterſchule zu Maulbronn. 
W am Oſtergymnaſium in Nr. 118. 

ainz — TFateiniſche. Grundriß der latei⸗ 

— Sächſiſche, don Prof. Otto Kaemmel, Aschen Sprachlehre von Profeſſor 

Rektor des e zu Dr. W. Votſch in Magdeburg. Nr. 82. 

Leipzig. Nr. 100. D Dänd⸗ Mittelhochdeutſche, Der Mibe⸗ 

— FKaweneriſche. von Dr. H. Dände| funge Mit in Auswahl und mittels 

Zürich Peafeflor, an der Univerjität] hochdeutiche Grammatik mit kurzem 


Wörterbuch von Dr. W. Golther, 


. der 180 ehe: Malerei. rofeſſor an der Univerſität Roſtock. 

— der ut ſiehe: Mufit. r.1. | 

— ber Pädagogik ehe Pädagogik. — Ruſſiſche, von Dr. Erid; Bernefer, 

— Der eniſchen en ſie e: rofehior an der Univerſität Prag. 
Grammalif, Deutz cke e. 

M Der menſchliche — fiche auch: Ruſſiſches Geſprächs⸗ 


örper, fein Bau und feine CTätig⸗ buch. — Ceſebuch. 
keiten, von E. Rebmann, Oberrea | gandelshorrefyondens, Deutſchr, 
ſchuldirektor in Freibur 1 Mit von Prof Th. de Beaux, Gberlehrer 
Geſundheitslehre von Dr. med. H. an der Öflentlihen Handelslehr⸗ 
Seiler. Mit 47 Abb. u. Taf. Nr. 18. anſtalt und Lektor an ber Handels⸗ 

Gewerbeweſen von Werner Sombart, hochſchule zu Leipzig. Ur. 182, 

Peer an d. Univerſität Breslau. — Framöſiſche, von Profeffor Th. 
II. Ur. 203. 204. de Beaux, Oberlehrer an der Öffent- 
Sletſcherkunde von Dr. Fri ma⸗ lichen Handelslehran talt und Lektor 
acet in Wien. Mit 5 Abbild. im an der ee ule zu Teipzig. 

ext und 11 Tafeln. Ur. 154. Nr. 188, 

Götter- und Heldenfage, un Harmonielehre von A. Halm. Mit 
ſche und römiſche, von Dr, vielen Notenbeilagen. Ur. 120. 
A DE 19 84 9175 am Kgl. um. Daztmann von Aue, Wolfram von 

n Wurzen. Ur. 27. Senger und Gottfried von 

— fiehe auch: hel enſage. — mutho⸗ Straßburg. Auswahl aus dem 

e. höfiſchen Jos mit kinmerkungen 

Gottfried von Stratburg. Harte und Wörterbuch von Dr. K. Marold, 
mann von Kue, Wolfram von Profeſſor am Königlichen Ben Ss 
e u. nd von Straß» follegium zu Königsberg i 
burg. Auswahl aus dem höf. Epos Nr. 22. 
mit Anmerkungen und Wörterbuch Re Die, d. Oriente 
von Dr. W W Kgl. von Dr. 2 n n 

riedrichskollegium zu Nönigsber M Wr 
C —— 


f. an 
x. 2. 


Geli des 


Don Ruy Diaz, Grafen von Bivar. | 


erausgegeben und erläutert von 
201 102 Dr. Emft Naumann in 
Suiten. Haus Sac, und Joh 
en. ans Sa u ohann 
Fiſchart nebſt einem dan Brant 
190 utten. Di. Jül. he u. erläut. 
Saba ‚Arie an auf 05 dev 
u 3 emiſche, v. 
Dr. Guſt. Rauter in Gharten tienburg. 
I.: Die an und ar 
Hebenzwel ige it 12 Tafeln Ur 2 
— -- linenweſen, Kalifalıe, 
Düngerindu trie u Verwandtes. Mit 
6 Tafeln. Nr. 206 
— — il. :Qnorganifche Chemifche De 
arate. Mit 6 Tafeln. Ur. 2 
Lu „ von Dr. Sriedr, 
Junker, 1 7 or am Realgymn. 
und an e in Ulm. 
mit 89 Figuren. Nr. 88 
— Repetitorium und Aufgabenjamm: | 
lung Er ur ene nung von 
Dr. Friedrich Fan e 
Realgymn. und an 
in Ulm. Mit 50 sl 
e geſchichtlich 9 
von E. Gelcich, Direktor der k. k. 
Nautifhen Schule in Luſſinpiccole 
und F. un rofeſſor am Real- 
ee m, neu bearbeitet 
r. Po Dinfe, Ai iſtent 


der . ür Erdkunde in 
Berlin. 11 90 8b 


ildungen. Ir. 30. 
Kirchenlied. Martin Luther, Thom. 
Murner, und das Kirchenlied des 
16. Jahrhunderts. Ausgewählt 
und mit Einleitungen und An⸗ 
mertun en verfehen von Profeſſor 
©. Berlit, Oberlehrer an: aa 
gyumnaſtum zu Lei 252 


r Realanſtalt 
uren. Ur. 147. 


alimalehre von ofe 1. "Dr. m. 
Köppen, N 75 r Seewarte 
Tafeln und 2 
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AKolonialge von Dr. Dietrich 


Schäfer Er, or der Ge a te an 
der art Berlin. 156 


Kompoſttionslehre. ar 
5 re von Stephan Krehl. 
1 148 ne elen Notenbeifpielen. 


Körper, Nr e- Zl ſein gan 
und ſeine Tätigkeiten. von 
€. Rebmann, N 
in Freiburg i. B. Mit Geſund⸗ 
fan von Dr. med. h. Seiler. 

it a Abbildungen und 1 Tafel. 


a: von Dr. W. Bruhns, 
1 an der Univerſität Straß⸗ 
urg. Mit 190 Abbild. Nr. 210. 


andrun und Dietrichepen. Mit 
ung ar Wörterbuch von 
Dr. O. C. Jiri l an der 
11 Münster. Nr. 10. 


12. Sch un een Deutſches, im 
ahrhundert 


Bes Die, der engine Ge⸗ 
B Forſchung, Dichtung von 
bert F. Arnold, Privatdozent 

an der Univerſität Wien. Nr. 189. 


Deutſche. von 
Dr. 4 . feln. Pit ünther. Nr. 56. 


Künſte, Die graphiſchen, von Carl 
Kampmann, Fachlehrer a. d. k. k. 
. Sehrs und Derſuchs⸗ 

Bu in Wien. Mit 3 Beilagen 
40 Abbildungen. Nr. 75. 


e Ce e der Verein⸗ 

Deutſche Stenographie 

Einig zu ugs Soſtem Stolze ⸗Schrey) 

nebſt "Sclüffel, ef Leſeſtücken u. einem 

Anh de ah von Amſel, Oberlehrer 

155 Kadettenhaufes in Öranienitein. 
r. 86. 

Länderkunde von Europa von 
Dr. Franz Heiderich, ene am 
a len inum ödlt Dae. 

Ten rien und 
ammen und einer Karte 15 
Renu Ur. 62. 
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Länderkunde der auzereuro- 
päiſchen Erdteile von Dr. Franz 
eiderich, Profeſſor am Francisco⸗ 
de hinum in mödling. mit 11 
exttärtchen und Profilen. Nr. 68. 


5 von Baden von pet | 
T. 


O. Kienitz in Karlsruhe. Mit 
rofilen, Abbild. u. 1 Karte. Nr. 199. 
— des Königreichs Bayern von 


Dr. W. Götz, mlef Münche 15 En 


Techn. Hochſchule 
Profen Abb u. 1 Karte. Nr. 176. 

— von Skandinavien (Schweden, 
Norwegen und Dänemark) v. Heinr. 
Kerp, Tehrer am Gymnaſium und 
Lehrer der Erdkunde am Comenius⸗ 
Seminar zu Bonn. Mit 11 Abbild. 
und 1 Karte. Nr. 202. 

— des Rönigreichs Württemberg 
von 
Geographie an der handels hochſchule 
in Köln. Mit 16 Dollbildern und 
1 Karte. Ur. 157. 

eutſches, im 12. Jahr- 

ulturhiſtoriſche Er⸗ 
läuterungen zum Nibelungenlied 
und zur Hudrun. Don Profeſſor 
Dr. Jul. Dieffenbacher in Freibur 
i. B. mit 1 Tafel und 30 Ab» 
bildungen. Ur. 98. 

Serfings Emilia Galotti. Mit Ein» 
eitung und Anmerkungen von Ober: 

lehrer Dr. Votſch. Nr. 2. 
inna v. e mit Anm. 

von Dr. Tomaſchek. Nr. 5. 

— Nathan der Weiſe. Mit Ans 
merfungen von den Profeſſoren 
Denzel und Kraz. Nr. 6. 

Licht. Theoretiſche Phnfit II. Teil: 
Licht und Wärme. Von Dr. . 

äger, Profeſſor an der Univerſität 

ien. Mit 47 Abbildungen. Nr. 77. 

Literatur, Althochdeniſche, mit 
Grammatik, Überſetzung und Er» 
läuterungen von Th. Schauffler, 
es am Realgumnafium in 

m. Nr. 28 


Literaturdenkmale des 14. u. 15. 

hrhunderts. Ausgewählt und 
erläutert von Dr. 

in Breslau. Nr. 


r. Kurt Haſſert, Neis der 


ermann Jantzen 
111. 5 \ 


Literaturen, Die, des Orients. 
I. Teil: Die Literaturen Oſtaſiens 

und Indiens v. Dr. m Haberlandt, 
rivatdozent an der Univerſität 
ien. Ur. 162. 


— — II. Teil: Die Literaturen der 
erſer, Semiten und Türken von 
r. M. Haberlandt, Privatdozent an 
der Univerſität Wien. Ur. 163. 
Jiteraturgeſchichte, Deutſche, von 
Dr. max Koch, Profeſſor an der 
Univerſität Breslau. Ur. 81. 
— Fart e der Klaſſikerzeit von 
arl Weitbrecht, Profeſſor an der 
e Hochſchule Stuttgart. 
r. 161. 


— Deutſche, des 19. Jahrhunderts 
von Carl Weitbrecht, Profeſſor an 


der Techniſchen Hochſchule Stuttgart. 
1. II. 1 s 


— Enalifche, von Dr. Karl Weiſer 
in Wien. Nr. 69. 

— Griechiſche, mit Berüdfichtigun 
der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
von Dr. Alfred Gercke, Profeſſor 
an 10 Univerſität Greifswald. 

r. 70. 


— Atalieniſche, von Dr. Karl Doßler, 
rofeſſor a. d. Univerſität Heldel⸗ 
erg. Nr. 125. 

Portugieſiſche, 
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A. Allgemeiner Teil. 


1. Die geographiſche Lage und die Grenzen von Elſaß⸗ 
Lothringen. 


Das Reichsland Elſaß⸗Lothringen umfaßt diejenigen 
Gebiete, welche durch den Frankfurter Frieden vom 10. Mai 
1871 von Frankreich an das Deutſche Reich abgetreten 
wurden. Es waren ſämtlich Gebiete, welche einſt auch 
dem alten Deutſchen Reich angehört hatten und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten von Frankreich erworben waren. 


Die ſtaatsrechtliche Stellung Elſaß⸗Lothringens wurde be⸗ 
ſtimmt durch das Geſetz vom 9. Juni 1871. Danach iſt der 
Träger der Staatsgewalt, der Landesherr von Elſaß-Lothringen, 
der Kaiſer, nicht als Vertreter der verbündeten Regierungen, 
ſondern kraft beſonderen ihm durch Reichsgeſetz verliehenen 
Rechtes. Von den Bundesſtaaten unterſcheidet ſich das Reichs⸗ 
land dadurch, daß ihm eine beſchließende Stimme im Bundes⸗ 
rat fehlt, und daß die Verfügung über die Geſtaltung der 
Landesverfaſſung dem Reiche zuſteht. Im übrigen iſt Elſaß⸗ 
Lothringen in allen Beziehungen zum Reiche und zu den Ein⸗ 
zelſtaaten desſelben den Bundesſtaaten gleichgeſtellt und übt in 
bezug auf ſein Gebiet und deſſen Bewohner die gleichen Hoheits⸗ 
rechte aus wie jeder Bundesſtaat. Haupt der Landesverwaltung 
iſt ſeit dem 1. Oktober 1879 der Kaiſerliche Statthalter als 
Vertreter des Kaiſers. Eingeteilt iſt Elſaß-Lothringen in drei 
Bezirke: Ober⸗Elſaß, Unter⸗Elſaß und Lothringen, dieſe 
wieder in Kreiſe, deren jeder ſich aus mehreren Kantonen zu⸗ 
ſammenſetzt !). 


1) Näheres über die Verf. ſiehe Mandel „Die d Ciſlun und Ver⸗ 

waltung von Elſaß-Lothringen“ in „Das Reichsland lſaß⸗Lothringen. 
Landes⸗ und Ortsbeſchreibung“, herausgeg. vom ſtatiſtiſchen Bureau des 
Deinifteriuns 1893 1901. 
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Elſaß⸗Lothringen nimmt die Südweſtecke des Deutſchen 
Reiches ein. Seine geſamte Oſtgrenze gegen das Groß⸗ 
herzogtum Baden wird durch den Rhein gebildet, von 
Lauterburg, dem öſtlichſten Punkte des Reichslandes 
(480 29“ nördl. Br. und 80 14“ öſtl. L.) im Norden bis 
etwas ſüdlich von Hüningen; und zwar verläuft die Grenze 
in der Mitte des Stromes. Im SO gegen die Schweiz iſt 
keine natürliche Grenze vorhanden. Die Grenzlinie ver— 
läuft vielmehr ziemlich unregelmäßig zwiſchen den Jura⸗ 
ketten hindurch oder über dieſe hinweg, zunächſt im all⸗ 
gemeinen eine ſüdweſtliche Richtung einhaltend bis zum 
Dorfe Lützel, der ſüdlichſten Ortſchaft des Elſaß (47 25° 
nördl. Br., 70 15° öſtl. L.). Hier wendet fie nach NW um, 
folgt aber auch weiterhin, nachdem ſie den Jura verlaſſen, 
gegen Frankreich keinem beſtimmten Geländezuge, greift 
vielmehr über die Hauptwaſſerſcheide zwiſchen Rhein und 
Rhone nach W noch etwas hinaus. Erſt von dem Punkte, 
an dem die Grenzlinie auf die Vogeſen ſtößt (unmittelbar 
ſüdlich von Masmünſter), iſt gegen Frankreich eine natür⸗ 
liche Grenze vorhanden. Sie wird zunächſt von dem ſüd⸗ 
lichſten der öſtlichen Querkämme der Vogeſen gebildet, dem 
ſie auf ſeiner ganzen Erſtreckung bis zum Elſäſſer Belchen 
folgt, wo er mit dem Hauptkamme verſchmilzt. Hier biegt 
die Grenze ſcharf nach NNO um und folgt nun auf einer 
weiten Strecke den Hauptkämmen der Vogeſen, zunächſt dem 
ſüdöſtlichen bis zum Reisberg, dann dem mittleren bis 
zum Climont. Von hier ſpringt ſie weit nach W bis 
über Saales hinaus vor und folgt dann wieder, faſt 
genau nördlich verlaufend, dem nordweſtlichen Hauptkamm 
bis weſtlich vom Donon. Von hier an hört eine natür- 
liche Begrenzung auf. Die Grenzlinie zeigt zunächſt einige 
ſtarke Ein⸗ und Ausbuchtungen und werdet AH D D 
NW. Tiefe Richtung behält e d dee Dr Wed on 
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bei, tritt nordweſtlich von Vionville etwas nach O zurück 
und verläuft von neuem, allerdings mit mancherlei Aus⸗ 
buchtungen, faſt rein nördlich. Nach NW 7ſpringt ein Zipfel 
von Lothringen weit zwiſchen franzöſiſches und luxemburgiſches 
Gebiet vor. Hier iſt Redingen (490 29,5 nördl. Br. 
und 50 52° östl. L.), die nordweſtlichſte Ortſchaft des Lan⸗ 
des. Auch im’N gegen Luxemburg, die Rheinprovinz und 
die Rheinpfalz iſt eigentlich nirgends eine natürliche Grenze 
vorhanden. Höchſtens könnte die Läuter, etwas öſtlich von 
Weißenburg bis zu ihrer Mündung in den Rhein bei 
Lauterburg als eine ſolche angeſehen werden. Der nörd- 
lichſte Ort des Reichslandes, an der luxemburgiſchen Grenze, 
iſt Ewringen (490 30“ nördl. Br. und 6 15° öĩſtl. L.). 

In dem angeführten Umfang beträgt die Geſamtgröße 
von Elſaß⸗Lothringen 14513 qkm. Davon kommen auf den 

Bezirk Ober⸗Elſaß 3505 qkm, 

„ Unter⸗Elſaß 4785 qkm, 

„ Lothringen 6223 qkm. 
Elſaß⸗Lothringen wird durch ſeine ganze Lage als ein 
Grenzland charakteriſiert. Im Süden greifen in den Jura⸗ 
zügen noch Teile des Alpenſyſtems auf ſein Gebiet herüber. 
Über die Burgundiſche Pforte, welche den Jura von 
den Vogeſen trennt, verläuft eine der Hauptwaſſerſcheiden 
Europas, zwiſchen Mittelländiſchem Meere und Nordſee. 
Die Lothringiſche Hochebene iſt das natürliche Bindeglied 
zwiſchen den franzöſiſchen und deutſchen Mittelgebirgs⸗ 
landſchaften. Strenggenommen gehört ſie noch ganz den 
letztern an, indem ſie ſich als weſtliche Abdachung des 
Oberrheiniſchen Gebirgsſyſtems darſtellt. Nach NO, nach 
dem Rheintale, weiſt ſie auch die Richtung ihres Haupt⸗ 
ſtromes, der Moſel. Aber andererſeits iſt ſie vom Rhein⸗ 
gebiete bis auf die Senke von Kaiſerslautern, durch breite 
Geltinsmälle geſchieden, im SO durch die Vogeſen, im 
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im NO durch das Rheinische Schiefergebirge, durch das nur 
die Moſel in vielfach gewundenem und oft ſehr engem Tal 
ſich durchzwängt, während fie nach W von der Ebene der 
Champagne nur durch den ſchmalen und niedrigen Zug der 
Argonnen, nach SW vom oberen Saonetal ebenfalls nur 
durch eine geringe Bodenanſchwellung getrennt iſt. Für 
das Elſaß iſt ebenſo bedeutungsvoll ſeine Zugehörigkeit 
zur Oberrheiniſchen Tiefebene einerſeits, ſeine leichte Zu⸗ 
gänglichkeit vom Rhonegebiet her andererſeits, eine Doppel⸗ 
begehung, die für die Geſchicke des Landes vielfach maß⸗ 
gebend geweſen iſt. In ſeiner Lage als Grenzland zwiſchen 
verſchiedenen natürlichen Landſchaftsgebieten iſt es geogra⸗ 
phiſch begründet, daß Elſaß⸗Lothringen viefach in der Ge⸗ 
ſchichte ein Kampfobjekt gebildet, oftmals den Beſitzer ge⸗ 
wechſelt hat, und daß namentlich die Lothringiſche Hochebene 
ſelten eine politiſche oder ethnographiſche Einheit ge⸗ 
bildet hat. 

Außerordentlich fördernd iſt die Grenzlage für den 
Handel und Verkehr Elſaß⸗Lothringens geweſen. 

Bevorzugt iſt in dieſer Beziehung das Elſaß, das von einer 
der älteſten kontinentalen Handelsſtraßen Europas durchzogen 
wird. Sie führte von Maſſilia die Rhone und Saone aufwärts 


indem jetzt ein großer Teil des Perſonen⸗ und Poſtverkehrs aus 
dem nor Weltliche 8 | | 
nach dem Mittelmeer un dem Orient den Weg durch das 
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ringen führen alle wichtigen Verkehrsſtraßen vom mittleren 
Rheingebiet zum Pariſer Becken, die ihren vollen Wert aller⸗ 
dings erſt ſeit der Zeit des Frankenreichs erlangten, ihn ſeit 
jener Zeit aber nicht nur behauptet, ſondern noch ſtetig an 
Bedeutung gewonnen haben. Es möge hier nur an den Rhein⸗ 
Marne⸗Kanal und an die direkte Verbindung von Paris mit 
dem Orient durch die Orient⸗Expreßzüge erinnert werden. 


2. Der geologiſche Aufbau und die Entwicklungsgeſchichte 
des Landes. 


Wichtigſte Literatur: 


Beaumont, Elie de. Observations géologiques sur les diffe- 
rents formations, qui dans le systeme des Vosges, separent 
la formation houillere de celle du Lias. Ann. min. 1827. 

Hogard, H. Mémoire sur le gisement des roches des Vosges. 
Bull soc. d’emul du dep. des Vosges. 1829. 

Dufrenoy et Beaumont, Elie de. Mémoires pour servir 
a une description geologique de la France. I. p. 1— 184. 
Paris 1830. © 

Schwarz, Ed. Über das Alter des Gebirgsſyſtems Schwarz: 
wald⸗Vogeſen. Jahrb. für Min., Geol. und Petrefakten⸗ 
kunde. 1833. 

Rozet. Description geologique de la région meridionale de 
la chaine des Vosges. Paris 1834. 

Hogard, H. Description mineralogique et geologique des 
regions granitique et arenacee du systeme des Vosges. 
Epinal 1837. 

Beaumont, Elie de. Sur les systèmes des montagnes les 
plus anciens de! Europe. Bull. geol. de France IV. 1847. 

Daubree, A. Description geologique et mineralogique du 
dep. du Bas-Rhin. Strassbourg 1852. 

Delbos j. et Koechlin-Schlumberger j. Description 
geologique et mineralogique du dep. du Haut-Rhin. 
Colmar 1866. | 

Jaquot, L. Description geologique et mineralogique du dep. 
de la Moselle. Paris 1868. 

Platz, Ph. Geologie des Rheintals. Verh. d. naturw. Vereins. 
Karlsruhe 1873. 
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Straßburg 1878. 

Andreae, A. Ein Beitrag zur Kenntnis des Elſäſſer Tertiär. 
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Vogeſen. Ebenda. III., 1. 1884. 
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Diluviums. Ebenda. III. 1892. 

Langenbeck, R. Die Erdbebenerſcheinnngen in der Ober⸗ 
rheiniſchen Tiefebene und ihrer Umgebung. Geogr. Abh. 
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und 1895. 

Tornquiſt, A. Das foſſilführende Unterkarbon in den Süd- 
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Benecke, E. W., Bücking, H., Schumacher, E., Wervecke, 

L. van. Geologiſcher Führer durch das Elſaß. Berlin 1900. 

Die Phyſiognomie eines Landes wird durch eine ganze 
Reihe verſchiedenartiger Faktoren bedingt. Aber unter dieſen 
heben ſich doch zwei hervor, die in erſter Linie beſtimmend auf 
ſie einwirken. Das iſt einmal das Klima des Landes und 
ſind zweitens die geologischen Vorgänge, welche ſich inner- 
halb ſeiner Grenzen während der ganzen Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Erde abgeſpielt haben, und deren Geſamt⸗ 
ergebnis im geologiſchen Aufbau des Landes zum Ausdruck 
kommt. Neben dieſen beiden kommt eigentlich nur noch 
das Wirken des Menſchen als ein ſelbſtändiger Faktor für 
die Geſtaltung des Landſchaftsbildes in Betracht, und auch 
ihm ſind durch jene oft recht enge Grenzen geſteckt. Die 
Pflanzen⸗ und Tierwelt, ſo weſentlich ſie an ſich auch für 
die Charakteriſtik einer Landſchaft ſind, ſtehen doch in voll⸗ 
ſtändiger Abhängigkeit, einmal von der Bodenbeſchaffenheit, 
dem Klima und der allgemeinen geographiſchen Lage des 
Landes und ſodann von der umgeſtaltenden Tätigkeit des 
Menſchen. 

Von den beiden erſtgenannten Faktoren tritt bald das 
Klima bald der geologiſche Aufbau für die Charakteriſtik 
eines Landes mehr in den Vordergrund. Für Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen iſt ohne Zweifel der letztere in erſter Linie maß⸗ 
gebend. Auf der geologischen Geſchichte beruht ausſchließ⸗ 
lich die orographiſche Gliederung des Landes, dieſe aber 
beſtimmt wieder den Lauf der Gewäſſer und kommt auch 
in der Anordnung der Vegetationszonen, in den wirtſchaft⸗ 
lichen und Bevölkerungsverhältniſſen und der Verteilung 
der Siedlungen auf das unzweideutigſte zum Ausdruck. 
Mit der Entwicklungsgeſchichte und dem geologischen Auf- 
bau des Landes beginnen wir daher am zweckmäßigſten 
unfere Betrachtungen. 
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Die älteſten in Elſaß⸗Lothringen auftretenden Geſteine ſind 
Gneiſe. Ihre Verbreitung iſt jedoch nur eine beſchränkte. Sie 
treten nur an drei Stellen, im Kayſersberger Tal, in der 
Umgebung von Markirch und in der einen oberen Verzweigung 
des Weilertals bei Urbeis auf. Auch die nächſtälteſten Ge⸗ 
ſteine, die Weiler⸗ und Steiger⸗Schiefer, erſcheinen nur im 
Weilertal und größtenteils metamorphiſiert im Andlautal bis 
in die Gegend von Barr hin. Sie ſind in ihrer urſprünglichen 
Beſchaffenheit ſehr deutlich ſchieferige Geſteine, der Gruppe der 
Phyllite zugehörig. Das geologiſche Alter beider ſteht noch nicht 
mit Sicherheit feſt, da ſich noch nie Foſſilien in ihnen gefunden haben. 
Jedenfalls ſind ſie altpaläozoiſch; von der Mehrzahl der reichs⸗ 
ländiſchen Deologen werden fie jetzt der älteſten Sediment⸗ 
formation, dem Kambrium, zugerechnet. 

Die Silurformation iſt in Elſaß⸗Lothringen nicht ver⸗ 
treten, ein Beweis, daß auch in jenen alten Zeiten unſer Gebiet 
zeitweilig über das Meeresniveau ſich erhoben hat. Auch von 
der Devonformation iſt nur die mittlere Stufe ausgebildet 
und zwar in der Umgebung des Breuſchtals. Dieſelbe ſetzt 
ſich vorwiegend aus Tonſchiefern und Grauwacken, die z. T. 
außerordentlich feſt und widerſtandsfähig ſind, zuſammen. Doch 
ſind ihnen auch Kalke und Quarzite, namentlich aber Diabas⸗ 
und Porphyrtuffe eingelagert. Die meiſten Geſteine ſind ver⸗ 
ſteinerungsleer, nur die Kalke enthalten Foſſilien, aus denen 
das Alter der Ablagerungen feſtgeſtellt werden konnte. 

Eine große Verbreitung hatte dagegen das Unterkarbon. 
Es findet ſich in bedeutender Ausdehnung in den geſamten 
Südvogeſen und tritt wieder an der pfälziſchen Grenze bei 
Weißenburg und in Lothringen bei Sierck auf. Die vor⸗ 
herrſchenden Geſteine ſind auch hier Grauwacken, Grauwacken⸗ 
ſchiefer und Tonſchiefer von grauer, grünlicher und ſchwärzlicher 
Färbung. Sie enthalten an einzelnen Stellen eine reiche Fauna, 
beſonders aber ſind Pflanzenreſte in ihnen ſehr häufig (ver⸗ 
ſteinerter Wald von Thann). Durchbrochen ſind die 
Schichten häufig von Eruptivgeſteinen, namentlich Quarz- 
porphyren und Labradorporphyren, die ſich nicht ſelten 
deckenförmig über ihnen ausbreiteten. 


Die mittlere Karbonzeit war für das geſamte mittlere 
und weſtliche Europa eine Periode gewaltiger N 
Ein mächtiges Faltengebirge, Das man nad, D D 
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von E. Sueß jetzt allgemein als Variskiſches Gebirge 
zu bezeichnen pflegt, wurde in dieſer Zeit aufgerichtet,, Es 
erſtreckte ſich vom franzöſiſchen Zentralplateau im SW bis 
nach Böhmen und Schleſien im NO, folgte alſo im all- 
gemeinen der Richtung der jetzigen Alpen, denen es an 
Höhe kaum nachgeſtanden haben dürfte, während es ſie an 
Breite ſogar bedeutend übertraf. Auch das jetzige Gebiet 
von Elſaß⸗Lothringen war ein Beſtandteil dieſes alten Ge⸗ 
birges. Die bisher beſprochenen Schichten ſind daher ge— 
faltet, ſteil aufgerichtet, zum Teil ſogar überkippt und ſtehen 
dadurch in einem ſcharfen Gegenſatz zu allen ſpäteren, die 
im allgemeinen flache oder ſchwach geneigte Lagerung zeigen 
und nirgends gefaltet ſind. 

Mit der Faltung des Variskiſchen Gebirges ging das 
Emporſteigen feuerflüſſiger Maſſen aus dem Erdinnern 
Hand in Hand. Dieſelben erreichten jedoch die Oberfläche 
nicht, ſondern erſtarrten als kriſtalliniſche Tiefengeſteine. 
Im Elſaß haben ſolche Geſteine eine außerordentliche Ver— 
breitung; es ſind hier meiſt Granite, die in den Süd— 
vogeſen mehr als ein Drittel der jetzigen Oberfläche ein⸗ 
nehmen, in den Mittelvogeſen das Maſſiv des Hochfeldes 
bilden und auch in der Hart vereinzelt auftreten. Die 
älteren Schichtgeſteine, ſo namentlich die Steiger Schiefer 
und manche der unterkarbonen Grauwacken ſind in der 
Kontaktzone mit ihnen zu Knotenglimmerſchiefern, Knoten⸗ 
tonſchiefern und Hornſteinen metamorphiſiert. Gegenüber 
den Graniten treten im Elſaß die übrigen, mit ihnen 
meiſt gleichalterigen Tiefengeſteine, wie Syenit, Diorit, 
Gabbro ganz zurück und bilden nirgends größere Maſſive. 

Die nun folgende Oberkarbonzeit iſt für die ganze 
nördliche gemäßigte Zone charakteriſiert durch ein feucht— 
warmes Klima. In allen Niederungen breiteten ſich ſumpfige 
Urmwälber nus, die das Material zu den mächtigen Stein- 
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kohlenflözen lieferten. In unſerem Gebiete, das ja zu 
jener Zeit noch reines Gebirgsland war, konnten ſolche 
Sumpfwaldungen nur in einzelnen Senken und breiten 
Tälern des Gebirges ſich bilden. Ablagerungen des Ober⸗ 
karbon finden ſich daher in Elſaß⸗Lothringen nur in geringer 
Ausdehnung und weit voneinander getrennt, jo im Weiler⸗ 
tal und im öſtlichen Lothringen. Dagegen wurde infolge 
des bedeutenden Waſſergehaltes der Luft und der reichlichen 
Niederſchläge das Gebirge in dieſer Periode bereits ſtark 
abgetragen und auch die Granitkerne ſchon größtenteils 
entblößt. 

Gegen Ende der Karbonzeit müſſen leichte Senkungen 
in unſerm Gebiete ſtattgefunden haben. Denn die Ab— 
lagerungen des Rotliegenden, obwohl auch ſie nur in 
einzelnen getrennten Becken ſtattfanden, griffen räumlich 
weit über die des Oberkarbon hinaus und beſitzen nament⸗ 
lich in der Umgebung des Weiler- und Breuſchtals eine 
ausgedehnte Verbreitung. In dieſe Periode fallen auch 
zahlreiche vulkaniſche Eruptionen, namentlich von Ouarz— 
porphyren. Ihre rötlich braunen Tuffe bilden neben 
Konglomeraten und Tonſchiefern einen Hauptbeſtandteil 
der Rotliegenden-Formation. Um den Ausgang des 
paläozoiſchen Zeitalters wurde das jedenfalls ſchon ſtark 
erniedrigte Variskiſche Gebirge dann vollſtändig zerſtückelt. 
Derjenige Teil desſelben, der das ſüdweſtliche Deutſchland 
einnahm, ſank allmählich völlig unter den Meeresſpiegel 
herab und wurde von den Schichten der Trias und des 
Jura überlagert. Während der Bildung der unterſten 
Triasſtufe, des Buntſandſteins war das Meer noch ganz 
flach, und ragten wahrſcheinlich noch zahlreiche Inſeln aus 
demſelben hervor, die das Material für die Sandſteine und 
Konglomerate lieferten. Der oberſte Buntſandſtein S 
vermutlich bereits das ganze GN Kamin RO 
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Auch die jetzt durch das Gebirge getrennten Ablagerungen 
des Muſchelkalk, Keuper, Lias, Dogger im Elſaß 
und Lothringen zeigen eine ſolche Übereinjtimmung, daß an 
einen breiten Zuſammenhang der Meere, in denen ſie ſich 
ablagerten, nicht gezweifelt werden kann. Das ſchließt 
jedoch nicht aus, daß einzelne Teile vorübergehend ſich über 
das Meer erhoben haben, denn ein mehrfacher Wechſel 
zwiſchen Flachſee und Tiefſee hat jedenfalls während dieſes 
langen Zeitraums ſtattgefunden. 

Die nun folgenden Perioden ſind für die Herausbildung 
der jetzigen Oberflächenformen die eigentlich beſtimmenden. 
Gegen Ende der Jurazeit hob ſich das geſamte ſüdweſt— 
liche Deutſchland wieder aus dem Meere empor, ſo daß es 
beim Beginn der Kreideperiode, deren Ablagerungen in dem 
ganzen Gebiet fehlen, bereits wieder Feſtland war. Gleich⸗ 
zeitig mit dieſer Erhebung oder unmittelbar nach ihr bildeten 
ſich zwei flache Gewölbe aus, deren Längsachſen annähernd 
der Richtung des alten Variskiſchen Gebirges folgten, ein 
höheres ſüdöſtliches und ein bedeutend niedrigeres nord⸗ 
weſtliches, das erſtere den jetzigen Vogeſen und dem 
Schwarzwald, das letztere der Hart und dem Odenwald 
entſprechend. 

In dieſen Gewölben bildete ſich nun im Beginn der 
tertiären Zeit!) ein Syſtem von Spalten aus, die im all: 
gemeinen in der Richtung SSW— NNO, alſo ſchief zur 
Richtung des alten Faltengebirges verlaufen, im einzelnen 
allerdings mancherlei Abweichungen von dieſer Hauptrichtung 
aufweiſen und außerdem vielfach durch kürzere Querſprünge 
miteinander verbunden ſind. Längs dieſer Spalten jan! 


I) Elie de Beaumont und andere e Geologen verlegter 
die Bildung der Oberrheiniſchen Ziefebene in ‚eine frühere Periode; durch neuer 

Alt bree, nament 10 von Benecke und Lepſius ift aber mit Sicher 
elt ermieſen, daß bie Einbrüche erſt in tertiärer Zeit ſtattfanden. 
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das ganze Mittelſtück der Gewölbe zu bedeutenden Tiefen 
Guimbefienz um 3500 m) ab, und es bildete ſich jo der 
breite Graben aus, den wir jetzt als Oberrheiniſche 
Tiefebene bezeichnen. Gleich⸗ 
zeitig fanden auch auf der Außen⸗ 


ſeite der Gewölbe ſtaffelförmige N > |) 1 
Abbrüche, wenn auch von geringerer f fh | 32 
Sprunghöhe, ſtatt. Zwiſchen dem 1: Kuh II 25 
oberrheiniſchen Graben einerſeits, 1 1M 
den ſchwäbiſchen und lothringiſchen | | I 2 5 
Senkungsfeldern andererſeits blie⸗ 1 — SE 
ben aber breite Horſte jtehen, f 9 25 
rechtsrheiniſch Schwarzwald 3 Au- 23 
und Odenwald, linksrheiniſch Ms ©: 
Vogeſen und Hart. Auch ſie 1. RE 
bilden, wie neuere Unterſuchungen 4 SE | 8? 
ergeben haben, keine einheitlichen N 
Maſſen, ſondern ſind ebenfalls 3 8s 
vielfach von Spalten durchzogen = in) GE 
und ſetzen ſich aus verschiedenen ® 5 f a 
gegeneinander verſchobenen Maſ⸗ f ** 2 5 
ſiven zuſammen. Auch ſank das „ae ?7 
Mittelſtück der Gewölbe nicht 7 „ 4 
überall gleich tief ein. Ein Teil I un- 
blieb in höherer Lage ſtehen und 5 2 4 
bildete zwiſchen der Rheinebene % 
und den Gebirgen eine bald | 38 
ſchmälere, bald breitere Zone von 73 
Vorhügeln, welche ſowohl von 1 88 
erſterer wie von letzteren durch J 1 E 
Spaltenzüge geſchieden iſt. . 8 


Alle die geſchilderten Vor⸗ un \ 
gänge, welche zur Herausbildung, 
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des Oberrheiniſchen Gebirgsſyſtems und der Oberrheiniſchen 
Tiefebene führten, vollzogen ſich natürlich nicht plötzlich, 
ſondern während eines ſehr langen Zeitraumes. Ja 
ſelbſt in der Gegenwart ſind dieſe abwärts gerichteten 
Bewegungen noch nicht völlig zur Ruhe gekommen; es finden 
noch immer kleine Verſchiebungen von einzelnen Schollen 
gegeneinander ſtatt. Das beweiſen uns die Erdbeben, 
welche im Gebiet des Oberrheins noch gegenwärtig häufig 
auftreten, zum Glück meiſt nur mit geringer Stärke. 

In der Gegenwart ſcheinen die Bewegungen im Oſten leb⸗ 
hafter zu ſein wie im Weſten. Die Lothringiſche Hochebene iſt 
eigentlich völlig erdbebenfrei; aus den Vogeſen iſt auch nur eine 
einzige bedeutendere Erderſchütterung bekannt, das allerdings 
ſehr heftige Erdbeben von Remiremont am 12. Mai 1682. Alle 
ſonſt von den Bruchrändern der Vogeſen und der Hart aus- 
gegangenen Erſchütterungen waren ſehr ſchwach und ganz lokal 
beſchränkt, während von den Bruchrändern des Schwarzwaldes 
und dem ſchwäbiſchen Stufenland zahlreiche Erdbeben aus- 
gegangen ſind, von denen manche eine recht weite Verbreitung 
hatten. In der Rheinebene ſelbſt iſt dagegen die Umgebung von 
Straßburg als beiſchen Zeilen Schüttergebiet anzuſehen. Ich 
vermochte aus hiſtoriſchen Zeiten 34 Erdbeben nachzuweiſen, die 
ohne Zweifel von Straßburg oder ſeiner nächſten Umgebung aus⸗ 
gingen. Einige derſelben waren ſogar ziemlich heftig und brachten 
zerſtörende Wirkungen hervor, ſo dasjenige vom 3. Auguſt 1728 
und mehrere der zahlreichen Erſchütterungen des Jahres 1802. 

In dem zwiſchen den Randgebirgen ſich ſenkenden 
Graben bildeten ſich zunächſt an verſchiedenen Stellen 
Süßwaſſerſeen. Im Unter⸗Elſaß waren ſolche in eocäner 
Zeit z. B. vorhanden in der Umgebung von Buchsweiler 
und von Oberehnheim. In der Oligocänzeit war dann 
die Senkung ſoweit vorgeſchritten, daß vom Süden her 
über die Burgundiſche Pforte das Meer eindringen und ſich 
allmählich über das ganze Gebiet der jetzgen oberrheiniſchen 
Tiefebene einſchließlich der Vorhügel ausbreiten konnte, das 
al5o zu jener Zeit eine weit nach Norden vortretende Bucht des 
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Mittelländiſchen Meeres bildete. Mitteloligocäne Meeres⸗ 
ablagerungen ſind im Elſaß am verbreitetſten; die Meeres⸗ 
ſande, die Septarientone und die ihnen gleichalterigen Fiſch⸗ 
ſchiefer gehören hierher. Küſtenkonglomerate ſind an den 
Rändern des Gebirges aus der ganzen Oligocänzeit bekannt. 
Auch die Bildung der Petroleum, Aſphalt und Braunkohlen 
führenden Schichten, auf die wir ſpäter zurückkommen 
werden, gehört dieſer Zeit an. Aus dem Ende der Tertiär⸗ 
zeit dagegen finden ſich wieder Süßwaſſerbildungen, ſo daß 
wir um dieſe Zeit eine Trennung der oberrheiniſchen Bucht 
vom Mittelländiſchen Meer und eine Ausſüßung derſelben 
annehmen müſſen. Alle tertiären Ablagerungen aber nahmen 
natürlich an den noch immer fortſchreitenden Senkungen 
teil und wurden dadurch ſelbſt in zahlreiche Schollen zerlegt. 
Die Herausbildung des jetzigen Rheinlaufes bezeichnet 
für unſer Gebiet den Beginn der quartären Zeit. Die 
Durchſägung des Rheiniſchen Schiefergebirges zwiſchen Bingen, 


und Bonn emährt: dem Waſſer Abfluß nach Norden und 
bewirkte eine allmähliche Trockenlegung der Oberrheiniſchen 
Tiefebene. Im Süden hatte der Rhein ſchon zur Pliocän⸗ 

zeit den Jura durchbrochen, ſich aber zunächſt weſtwärts 

über die Burgundiſche Pforte zur Saone gewandt. Erſt bei 

der weiter fortſchreitenden Senkung der Ebene ſchwenkte er 

beim Beginn der Quartärzeit nach Norden um. Er füllte 
in der Folgezeit die Ebene fortdauernd mit ſeinen Sanden 

und Kieſen auf, die jetzt in einer Mächtigkeit von mehr als 

100 m die abgeſunkenen Trias- und Juraſchollen und die 

tertiären Ablagerungen überdecken, ſo daß dieſe jetzt nur noch 

in den Vorhügeln der Randgebirge ſichtbar ſind. 

Auch die diluviale Eiszeit hat noch mannigfach um⸗ 
en auf die Oberflächenverhältniſſe eingewirkt. In dieſer 
eriode war ein großer Teil der Vogeſenkämme mit Firn bedeckt und 
entſandte Gletſcher in die Täler herab. Wie in anderen Gegend 
ſo haben auch in unſerem Gebiet während Der Y SS 
Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. a 
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Eiszeit bezeichneten Epoche mehrfache Vergletſcherungen ſtatt⸗ 
gefunden, welche durch Interglazialzeiten mit trockenem Klima 
unterbrochen wurden, während deren die Gletſcher ſich bedeutend 
zurückzogen, vielleicht ſogar ganz verſchwanden. Die reich3- 
ländiſchen Geologen nehmen jetzt mindeſtens vier, au. ſogar 
ünf verſchiedene Eiszeiten in unſerem Gebiete an. Die am 
melſten charakferſſtiſchen Bildungen derſelben ſind natürlich die 
Moränen, welche als End⸗, Seiten⸗ und Grundmoränen auf- 
treten. Die der älteren Eiszeiten ſind allerdings bereits größten⸗ 
teils wieder weggewaſchen und für das landſchaftliche Bild faſt 
nirgends mehr von Bedeutung. Die Moränen der letzten Eis⸗ 
zeit dagegen verleihen den Südvogeſentälern z. T. ein ſehr 
charakteriſtiſches Gepräge. Die Gletſcher dieſer Epoche find jedoch 
ihrer Verbreitung nach beſchränkter als die der früheren Eis⸗ 
zeiteu. Nördlich vom Schwarzen See ſind keine ſicheren Spuren 
derſelben mehr gefunden worden. Die nördlichen Vogeſen⸗ 
kämme ſcheinen alſo während der letzten Eiszeit nicht mehr vom 
Firn bedeckt geweſen zu ſein. 

Weitere Verbreitung als die Moränen haben die Schotter- 
terraſſen, welche von den Gletſcherbächen bis weit in die Ebene 
hinein aufgeſchüttet wurden, namentlich in den Zeiten des Ab⸗ 
ſchmelzens der Gletſcher, in welchen ſie ſehr waſſerreich waren 
und ſich über weite Flächen ausbreiteten, über die fie die mit- 
geführten Schuttmaſſen ablagerten. Entſprecheud der wieder- 
holten Vergletſcherung haben wir auch verſchiedene Schottermaſſen 
von ungleichem Alter zu unterſcheiden, (Deckſchotter, Hoch- und 
Niederteraſſen-Schotter), in welchen dann in den Inter- 
glazialzeiten die waſſerärmeren und daher auf ein ſchmaleres Bett 
zurückgezogenen Gewäſſer tiefe Rinnen eingruben. Als eine 
»Bildung der Interglazialzeiten iſt endlich der Löß zu nennen, 
der ſowohl in der Ebene, wie in den Vorhügeln eine weite 
Verbreitung beſitzt. Er iſt urſprünglich eine äoliſche Bildung, 
feiner Staub, der in den trockenen Zeiten, welche die Gletſcher⸗ 
perioden unterbrachen, vom Winde abgelagert und durch Gras⸗ 
wuchs verfeſtigt wurde. 


3. Orographiſche Gliederung und Bewäſſerung. 

Durch die tektoniſchen Vorgänge der tertiären Zeit iſt 
Elſaß⸗Lothringen in vier Zonen zerlegt worden. Dieſelben 
ſind von Weſten nach Oſten gezählt: 
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1. die Lothringiſche Hochebene, 

2. der Gebirgszug der Vogeſen und Hart, 
3. die Zone der Vorhügel, 

4. die Rheinebene. 


Dazu kommt als ein den übrigen fremdartig gegenüber— 
ſtehendes Gebiet im äußerſten Südoſten 


5. der Elſäſſer Jura. 


Dieſe fünf Gebiete ſtellen nicht nur die orographiſchen 
Elemente dar, aus denen ſich das Land zuſammenſetzt, ſie 
zeigen auch im Klima, der Pflanzen- und Tierwelt typiſche 
Verſchiedenheiten und machen ſich ebenſo in den wirtſchaft⸗ 
lichen und Siedelungs⸗-, teilweiſe ſogar in den ethnographiſchen 
Verhältniſſen deutlich bemerkbar. Sie ſind alſo im eigent— 
lichſten Sinne geographiſche Einheiten. 

Vogeſen und Hart bilden gewiſſermaßen das Rückgrat 
des Landes. Sie verlaufen in der Richtung S8 NNO von 
der Burgundiſchen Pforte im Süden bis zur Senke von 
Kaiſerslautern im Norden, gehen alſo in letzterer Richtung 
noch ziemlich weit über die Grenzen von Elſaß-Lothringen 
hinaus. Bezeichnend für den ganzen Gebirgszug iſt ſein 


Steilabfall nach Oſten gegen die Rheinebene, ſeine ſanfte 
Abdachung nach Weſten gegen das Lothringiſche Plateau. 
Dieſes Verhältnis wird durch die Entſtehungsgeſchichte des 


Gebirges durchaus verſtändlich. In der Rheinebene ſanken 
die einzelnen Gebirgsteile viel tiefer ab als an der weſtlichen 
Außenſeite, übten beim Herabſinken wohl auch einen Seiten⸗ 
druck aus und hoben dadurch den ihnen zugekehrten Gebirgs⸗ 
rand noch etwas in die Höhe. Im Oſten und ebenſo im 
Süden hebt ſich daher der Rand des Gebirges deutlich von 
den Vorhügeln ab, nach Weiten dagegen fehlt ede Asse 
natürliche Grenze gegen die Toe sd SS 
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wollen mit Gerland!) als Weſtgrenze der Vogeſen das 
Tal der Moſel von der Quelle bis Jarmenil, dann eine 
Linie pon hier über Bruyères nach St. Dié, von hier 
an das Tal der Meurthe betrachten. Als Weſtgrenze für 
den in das Reichsland fallenden Teil der Hart nimmt man 
wohl das Tal der Saar von Saarburg bis Saargemünd an. 
Zweckmäßiger ſcheint mir, hier eine geologiſche Grenze zu 
wählen, nämlich die zwiſchen Buntſandſtein und Muſchelkalk, 
da mit dem Geſteinswechſel auch eine Anderung des ganzen 
landſchaftlichen Charakters eintritt. Orographiſch tritt dieſe . 
Grenzlinie allerdings nur hier und da etwas ſchärfer hervor. 

Eine weitere Frage iſt, wie Vogeſen und Hart gegen⸗ 
einander zu begrenzen ſind. Im gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauch wendet man den Namen Vogeſen für das ganze 
Gebirge bis zum Tal der Lauter oder Queich an, ſo daß 
dann die Hart ganz außerhalb der Grenzen des Reichs landes 
fiele. Eine ſolche Begrenzung entſpricht aber keineswegs 
den natürlichen Verhältniſſen. Wir haben oben geſehen, 
daß zur Kreidezeit im ſüdweſtlichen Deutſchland zwei Ge⸗ 
wölbe ſich bildeten, ein höheres ſüdliches und ein weit 
niedrigeres und flacheres nördliches. Die Außenflügel 
des erſteren ſind in Vogeſen und Schwarzwald, die des 
letzteren in Hart und Odenwald erhalten geblieben. Die 
Mulde, welche die beiden Wölbungen trennt, iſt daher als 
die Grenze der betreffenden Gebirge zu betrachten. Im 
Oſten iſt dieſelbe in der tiefen Senke des Kraichgaues deutlich 
ausgeprägt, ſo daß hier nie ein Zweifel über die Grenze 
zwiſchen Schwarzwald und Odenwald hat beſtehen können, 
im Weſten tritt ſie orographiſch wenig hervor, ſie liegt am 
Paß von Zabern. Tiefer iſt daher die naturgemäße Grenze 


) Geographiſche Schilderung des Reichslandes Elſaß⸗Lothringen in 
das Reichsland Elſa zothringen, herausgeg. vom ſtatiſtiſchen Bureau des 
Miniſteriums für Elſaß⸗Lothringen. 
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zwiſchen Vogeſen und Hart). Er ſcheidet auch in der Tat 
zwei ihrer ganzen Natur nach recht verſchiedenartige Gebirge 
von einander. Der Gegenſatz zwiſchen beiden wird jedem 
unmittelbar zum Bewußtſein kommen, der einmal vom 
Schneeberg, dem nördlichſten der Vogeſengipfel, ver- 
ſtändnisvolle Umſchau gehalten hat. Die Vogeſen ſind ein 
hoch aufgewölbtes Gebirge mit deutlicher Kamm⸗- und Gipfel⸗ 
bildung, die Hart iſt ein nach Weſten ſich ſanft abdachendes, 
nach Oſten zur Rheinebene ſteil abfallendes Plateau, das 
durch die Flußläufe in eine Anzahl einzelner Tafeln zerlegt 
iſt. Die Hauptkämme der Vogeſen bilden eine ſcharfe 
Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Moſel, in der Hart iſt von 
einer orographiſch deutlich ausgeprägten Waſſerſcheide nirgends 
die Rede, dieſelbe ſpringt vielmehr bald weit nach Oſten, bald 
nach Weſten vor und zeigt daher einen ſehr unregelmäßigen, 
zickzackförmigen Verlauf. Die Täler der Vogeſen ſind ver- 
hältnismäßig breit und verlaufen ziemlich gradlinig, die der 
Hart ſind eng und meiſt vielfach gewunden. Wegen der 
größeren Höhe der Vogeſen konnten ferner hier die Atmo⸗ 
ſphärilien viel ſtärker wirken als in der Hart. In dieſer 
hat ſich daher die Buntſandſteindecke faſt überall erhalten, 
und treten nur vereinzelt ältere Geſteine an die Oberfläche. 
In den Vogeſen dagegen erſcheinen zuſammenhängende 
Buntſandſteinzüge nur im Norden und Nordweſten, im Süden 
iſt die Buntſandſteindecke bis auf einzelne Reſte, wie die 
Hohnacks, den Tännichel, die Hohekönigsburg, weg— 
gewaſchen; Granite, kriſtalliniſche Schiefer und paläozoiſche 
Geſteine bilden hier faſt ausſchließlich die Oberfläche. 

Die Vogeſen werden durch Weiler- und Breuſchtal, 
die in ihrem oberen Ende faſt zuſammentreffen und nur 
durch einen ſchmalen, niedrigen Sattel getrennt werden, 


9) Siehe L. van Wervecke in Muc. d. MON. SN — 
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Fig. 2. Die Hauptzüge von Vogeſen und Hart. 
Verlauf der Haupt⸗Verwerfungen. Gr. W. = Gr. Winterberg; Schn. = 
Schneeberg; M. = Mutzig⸗Felſen: D. = Donon; H. F. = Hochfeld; 
S. = Vaß von Saales; 0. = Odilienberg; Br. = Breſſoir; L. = Sattel 
Z HLuſchbach, H. = en R. K. = Raintopi, RB. = Ropberg , 
” Al. Belchen; Gr. B. = Gr. Belchen; E.B. = Eifürer BN. 
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noch in drei, ihrer Ausdehnung nach allerdings recht un- 
gleiche, ihrer Natur nach jedoch nicht unweſentlich verſchiedene 
Abſchnitte zerlegt. Die Süd vogeſen, ſüdlich des Weiler— 
tales, nehmen bei weitem den größten Raum ein. Sie ſind 
charakteriſiert durch das faſt ausſchließliche Vorherrſchen von 
kriſtalliniſchen und altpaläozoiſchen Geſteinen und durch die 
Ausbildung eines ſcharf ausgeprägten Hauptkammes, von 
dem nach Oſten eine Reihe von Nebenkämmen abzweigen, 
während ſich ihm im Weſten, auf franzöſiſchem Boden eine 
Anzahl mehr oder weniger paralleler niedriger Rücken an⸗ 
lagern. Dieſer Anordnung gemüß ſind die öſtlichen Täler 
der Südvogeſen ausgeſprochene Quertäler, während die 
weſtlichen mehr den Charakter von Längstälern mit an⸗ 
nähernd nordſüdlicher Richtung haben. Die Mittelvogeſen 
zwiſchen Weiler und Breuſchtal umfaſſen die Clim ontgruppe 
und das breite Granitmaſſiv des Hochfeldes mit ſeinen 
Schiefer- und Sandſteinummantelungen. Mit dem Namen 
Nordvogeſen wollen wir den Buntſandſteinzug vom 
Ormont bis zum Schneeberg und das ſich ihm im 
Norden anlagernde Plateau von Dagsburg bezeichnen. 
Die Vorhügel von Vogeſen und Hart ſind durch Ver— 
werfungen ſowohl vom Gebirge wie von der Rheinebene 
getrennt, doch dürfen wir uns nicht je eine einzige durch— 
gehende Verwerfungslinie als die betreffende Grenzlinie 
denken. Es handelt ſich vielmehr um Syſteme von Spalten, 
die aneinander herantreten und ſich in der Rolle von Haupt⸗ 
verwerfungen gegenſeitig ablöſen. Die Grenze der Vorhügel— 
zone gegen die Ebene iſt auch orographiſch meiſt ſehr deutlich 
ausgeprägt, ebenſo tritt der Gegenſatz zwiſchen Vorhügeln 
und Gebirge infolge des ſteilen Aufſteigens des letzteren faſt 
überall klar hervor. Doch gibt es auch einzelne Gegenden, wo 
die Begrenzung zwiſchen Vorhügeln und Gebirge Schwede 
keiten bereitet. So werden Tdilienberg D De 
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jtein, die ihrer Höhenlage und ihrem ſteilen Aufſtieg nach 
entſchieden dem Gebirge angehören, von deſſen Hauptmaſſe 
doch durch eine Verwerfung getrennt, die in ihrem weiteren 
nördlichen Verlauf deutlich Gebirge und Vorhügel ſcheidet 
und daher als die eigentliche Hauptverwerfung anzuſehen iſt. 
Vom rein geologiſchen Standpunkte wären daher jene Gebirgs⸗ 
ſtöcke dem Vorhügelgebiete zuzurechnen. Ahnliches wieder⸗ 
holt ſich an der Nordgrenze des Elſaß mit dem Hochwald. 
Da für den Geographen bei derartigen Abgrenzungen die 
gegenwärtigen orographiſchen Verhältniſſe in erſter Linie 
maßgebend ſein müſſen, ſo rechnen wir Odilienberg und 
Mennelſtein wie den Hochwald, dem Gebirge zu. 

Das kleine Stück des Juragebirges, das im äußerſten 
Süden auf elſäſſiſchen Boden herüberzieht, iſt ſeinem Bau 
nach von Vogeſen und Hart vollſtändig verſchieden. Es iſt 
ein Teil eines dem Alpenſyſtem zugehörigen echtem Falten⸗ 
gebirges mit ausgeprägter Sattel- und Muldenbildung, auf⸗ 
gebaut ausſchließlich aus Schichten der Jura⸗Formation. 
Zwiſchen Jura, Vogeſen und Rheinebene ſchiebt ſich noch 
die Hügellandſchaft des Sundgaues ein, der als eine 
Vorſtufe der letzteren angeſehen werden kann, dem aber 
doch eine gewiſſe ſelbſtändige Stellung zukommt. 

Abgeſehen von einem kleinen Stück des Sundgaues, das 
zur Rhone entwäſſert wird, gehört ganz Elfaß-Lothringen 
dem Flußgebiet des Rheins an. Wir haben jedoch zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen denjenigen Gewäſſern, welche unmittelbar 
in den Rhein, bezüglich die Ill, ſich ergießen und denjenigen, 
welche zunächſt der Moſel zuſtrömen. Über den Verlauf 
der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Moſel iſt ſchon oben 
das nötige geſagt. 

Der Rhein tritt unterhalb Baſel, indem er eine ſcharfe 
Biegung nach Norden macht, an die Grenze des Reichslandes 
heran mit einer kräftigen Strömung, die er durch das ſtarke 
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Gefälle oberhalb Baſel erhalten hat. Auch unterhalb iſt das 
Gefälle zunächſt noch ziemlich bedeutend, zwiſchen Baſel und 
Breiſach durchſchnittlich 0,865 m pro km, dann nimmt es 
ab, beträgt bei Kehl gegenüber Straßburg nur noch 0,5 m, 
bei Lauterburg nur 0,1 m pro km. Bis Breiſach wirkte 
der Strom in ſeiner natürlichen Geſtalt noch erodierend 
und würde daher ſein Bett allmählich tiefer gelegt haben, 
weiter abwärts ſchüttete er auf. Hier zeigte er daher eine 
ſtarke Verwilderung, war in eine ganze Anzahl kleinere 
Flußarme zerfaſert, die zahlreiche Inſeln und Kiesbänke 
zwiſch en Th einſchloſſen Auch trat wiederholt eine voll⸗ 
ſtändige Verlegung des Flußlaufes ein. Alt-Breiſach lag 
zeitweilig am linken Rheinufer und war dann Mieder zwilchen 
zwei Rheinarmen eingeſchloſſen. Da die Rheinufer mit Aus⸗ 
nahme einer kurzen Strecke unterhalb Baſel, wo der Fluß 
noch ziemlich tief eingeſchnitten iſt, überall ganz flach ſind, 
jo waren weite Gebiete beſtändig den Überſchwemmungen 
des Fluſſes ausgeſetzt, und zwar nicht nur bei eigentlichem 
Hochwaſſer, ſondern ſchon bei einem geringen Steigen des 
Fluſſes. 

Dieſe Mißſtände ſind gegenwärtig beſeitigt durch die 
Rheinkorrektion, wozu der geniale Tulla die Anregung ge— 
geben und die Pläne ausgearbeitet hatte, die aber erſt nach 
ſeinem Tode, nach langjährigen Verhandlungen zwiſchen den 
beteiligten Uferſtaaten, vollſtändig zur Ausführung kam. Sie 
wurde in den Jahren 1840 — 1874 vollendet, nachdem ſchon 
vorher einige der ſchlimmſten Notſtände beſeitigt waren. 

Die Rheinkorrektion beſtand im weſentlichen aus zwei Gruppen 
von Arbeiten, einmal dem Abſchneiden der Serpentinen unter⸗ 
halb Lauterburg mittels Durchſtichen und der Einengung des 
Rheines in ein einziges Strombett auf der Strecke zwiſchen 
Baſel und Lauterburg durch Dammanlagen. Die letztere wur 
nur ſehr allmählich durchgeführt, da man N D 
des Stromes möglichſt vermeiden Wade. „ER WULet — 
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die Uferlinien nirgendwo auf größere Strecken zuſammenhängend 
ausgebaut, ſondern es wurden in der Richtung desſelben einzelne 
Parallelwerke ausgeführt, jo daß in Abſtänden von 600 — 00 m 
Lücken von 50—80 m offenblieben. Mit dieſer Maßregel wurde 
nicht nur bezweckt, das in der Ausbildung begriffene Strom⸗ 
bett von Geſchieben durch ſeitliche Ablagerung zu entlaſten, 
und ſo die Altrheine aufzulanden, ſondern es war dadurch 
auch für eine Ausgleichung des Waſſerſpiegels vor und hinter 
den Parallelwerken geſorgt, um die letzteren vor zerſtörend 
wirkendem Überſturz bei Hochwaſſer zu bewahren. Mit dem 
Fortſchreiten der Verlandung der Altrheine wurden und werden 
dieſe Öffnungen durch Zuſammenhängen der Parallelwerke allmäh⸗ 
lich geſchloſſen.“ “) Durch die Rheinkorrektion iſt eine Tieferbettung 
des Stromes und damit eine Senkung der durchſchnittlichen 
Waſſerſtandsbewegungen erreicht worden. Es ſcheint freilich, 
daß andererſeits das Rheinfahrwaſſer durch die Korrektion etwas 
verſchlechtert iſt, infolge der Vermehrung der Stromſtärke und 
des Inbewegungſetzens bedeutender Sand⸗ und Kiesmaſſen. 
Doch gehen darüber die Anſichten noch auseinander. 


Von den dem Rhein aus dem Elſaß zuſtrömenden 
Nebenflüſſen, iſt die Ill bei weitem der bedeutendſte, da 
ſie faſt alle Vogeſenflüſſe in ſich aufnimmt. Sie ſelbſt ent- 
ſpringt bei Winkel im Elſäſſer Jura, durchfließt nach Ver⸗ 
laſſen desſelben zunächſt das Sundgauer Hügelland und 
tritt bei Mülhauſen in die Rheinebene ein. Sie läuft dem 
Rhein lange nahezu parallel, wendet ſich ſogar mehrmals 
von ihm ab dem Gebirge zu, was darin ſeine Erklärung 
findet, daß ſie ein ehemaliges Rheinbett aus der Diluvial⸗ 
zeit benutzt hat. Von rechts erhält die Ill keine nennens⸗ 
werten Zuflüſſe, von links fließen ihr zu: aus dem Jura 
die Larg, von den Vogeſen die Doller, Thur, Lauch, 
Fecht mit Weiß, der Gießen mit der Leber, die Andlau 
mit der Ehn, die Breuſch mit der Moſſig und die Suffel. 

Sehr auffallend iſt, daß die vier ſüdlichſten Vogeſenzuflüſſe 
der Ill nicht direkt zuſtrömen, ſondern bald nach dem Austritt 


) Honſell, M., Beiträge zur Hydrographie des Großherzogtums 
Baden. Heft 3. Karlsruhe 1885. 
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aus dem Gebirge faſt rechtwinklich umbiegen und eine längere 
oder kürzere Strecke der Ill nahezu parallel verlaufen. Es 
haben ſich die Flüſſe offenbar durch die von ihnen ſelbſt mit⸗ 
geführten Schuttmaſſen den direkten Weg zur Ill verſperrt und 
ſind dadurch allmählich immer weiter nach Norden abgelenkt worden. 
Schiffbar wird die Ill nach Einmündung der Lauch nördlich 
von Colmar. In ihrem Unterlauf iſt ſie mit dem Rhein viel⸗ 
fach durch Querarme verbunden, die je nach dem Waſſerſtande 
Rhein⸗ oder Illwaſſer führen. Ihre Einmündung in den Rhein 
liegt unterhalb Straßburg bei Wanzenau. Früher richtete ſie 
in ihrem Unterlauf bei Hochwaſſer durch Uberſchwemmung oft 
großen Schaden an; jetzt kann durch den Erſteiner Kanal 
in ſolchen Fällen ſchon weiter oberhalb ein Teil des Illwaſſers 
zum Rhein abgeleitet werden. 


Direkt ſtrömen dem Rhein nördlich der Illmündung 
von links noch folgende Flüſſe zu: die Moder mit der 
Zorn, die Sauer, Selz und Lauter. 

Die Moſel entſpringt vom Hauptkamme der Vogeſen 
am Col de Buſſang. Ihr Oberlauf liegt ganz in fran— 
zöſiſchem Gebiet. Da ſie hier ſchon eine Reihe bedeutender 
Zuflüſſe, wie Moſelotte, Vologne, Meurthe aufnimmt, 
ſo tritt ſie bereits als ſtattlicher, ſchiffbarer Strom etwas 
oberhalb Corny in deutſches Gebiet ein. Ihr Lauf durch 
Lothringen iſt größtenteils ein ſüd-nördlicher. Bei Dieden— 
hofen biegt ſie nach Nordoſten um und tritt unterhalb Sierck 
auf luxemburgiſches Gebiet über. Innerhalb Lothringens 
nimmt die Moſel von links die Orne, von rechts die bei 
Metz einmündende Seille und die Kanner auf. Der 
größte Teil der Lothringiſchen Hochebene entwäſſert nicht 
direkt zur Moſel, ſondern zu derem Nebenfluße, der Saar, 
welche in den Nordvogeſen am Don on mit zwei Cuell— 
bächen, der roten und weißen Saar, entſpringt. Sie 
fließt zunächſt nach Nordweſten, wendet ſich bei Saarburg 
rein nördlich und behält dieſe Richtung im weſentlichen bis 
Saargemünd bei, wenngleich ihr To & Y & 
Strecke ſehr zahlreiche Windungen WW. AU Tos 
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wird ſie infolge der Einmündung der Blies ſchiffbar und 
bildet von hier bis Güdingen die Grenze zwiſchen Lothringen 
und der Rheinprovinz, um dann ganz in preußiſches Gebiet 
überzutreten. Aus Lothringen erhält die Saar folgende 
Zuflüſſe: von rechts den Spiegelbach, von links den 
Rotenbach, die Roſſel und die Nied, welche durch Zu— 
ſammenfluß der deutſchen und franzöſiſchen Nied ent⸗ 
ſteht. Die beiden letzteren münden erſt außerhalb Lothringens 
in die Saar ein. 


4. Das Klima. 
Wichtigſte Literatur: 


Herrenschneider. Resume des observations météorologiques 
faites a Strassbourg de l'an 1811 jusd'an 1835. Strass- 
bourg 1836. 

Grad, Ch. Essais sur le climat de l’Alsace et des Vosges. 
Compl. rend. LXX. 1870. 

Schultheiß. Die Niederſchlagsverhältniſſe des Rheingebietes. 
Karlsruhe 1890. " 

Rubel, O. Die Niederſchlagsverhältniſſe im Ober⸗Elſaß. Geogr. 
Abh. aus dem Reichsland Elſaß⸗Lothringen, herausg. von 
G. Gerland. II. 1895. 

Hergeſell, H. Das Klima von Elſaß⸗Lothringen — in: Das 
Reichsland Elſaß⸗Lothringen. Straßburg 1898. 

Ergebniſſe der meteorologiſchen Beobachtungen im Reichsland 
ſeu 1890. gen, herausg. von H. Hergeſell. Jährlich 
eit 1890. 


Klimatiſch gehört Elſaß-Lothringen der Atlantiſchen 
Provinz an. Die vom Atlantiſchen Ozean kommenden 
Weſt⸗ und Südweſtwinde ſind in erſter Linie für ſein Klima 
beſtimmend. Sie bringen reichliche Feuchtigkeit und Nieder⸗ 
ſchläge und mildern die Gegenſätze zwiſchen Sommer und 
Winter. Andererſeits liegt Elſaß⸗Lothringen der Küſte auch 
4, j nahe, als daß nicht auch kontinentale Einklüſſe ſich 
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hier und da recht merklich geltend machen könnten. Im 
einzelnen treten noch recht erhebliche Unterſchiede zwiſchen 
den verſchiedenen Teilen des Landes hervor, wie ſie bedingt 
werden durch die Breitenunterſchiede, durch die orographiſchen 
Verhältniſſe und namentlich die verſchiedene Höhenlage. 

Wir geben zunächſt eine Überſicht über die Temperatur⸗ 
verhältniſſe. Um ein deutliches Bild von denſelben zu 
gewinnen, geben wir die Mitteltemperaturen des kälteſten 
und wärmſten Monats ſowie die Jahresmittel von acht 
Stationen, von denen je zwei der Lothringiſchen Hochebene, 
den Vogeſen, den unteren Abſchnitten von Vogeſentälern 
und der Rheinebene angehören. 


1. Lothringen. 
Meereshöhe Januar Juli Jahresmittel 
18, 


Metz 177 1,0 1 9,1 
Chäteau Salins 347 — 0,4 17,0 8,4 
2. Vogeſen. 
Hochfeld 
(Forſthaus Melkerei) 930 — 1,1 15,1 6,6 
Großer Belchen 1394 — 3,8 10,5 3,0 
3. Vogeſentäler. 
Münſter 192 0,1 17,3 8,6 
Gebweiler 296 0,8 19,1 9,8 
ö 4. Rheinebene. 
Straßburg 144 0,6 19,5 10,0 
Mülhauſen 241 0,6 18,6 9,9 


Der Einfluß der Höhenlage tritt aus dieſen Zahlen ohne 
weiteres hervor, derjenige der Breitenlage wird & U, 
wenn wir die Temperaturen auf das Mer S D 


—. — 
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Die reduzierte mittlere Jahrestemperatur iſt für die nördlichſt⸗ 
Station Metz 10,3, für die ſüdlichſte Mülhauſen 11,5, liegt alſo 
für letztere um 1½¼ Grad höher. Die Differenz zwiſchen den 
Temperaturen des kälteſten und wärmſten Monats iſt nirgends 
ſehr groß, am bedeutendſten noch in Straßhurg, wo ſie 18,9 
Grad beträgt. Dieſelbe iſt nicht auf große Winterkälte, ſondern 
auf die bedeutende Erwärmung im Sommer zurückzuführen, 
wie ſie für ſchmale Tieflandsſtreifen, die rings von Gebirgen 
umgeben ſind, ſtets eintritt. Vereinzelt treten natürlich auch 
einmal ſehr extreme Temperaturen auf. Die höchſte während 
des letzten Jahrhunderts in Straßburg beobachtete Temperatur 
betrug 35,9 Grad (am 13. Inli 1807, die niedrigſte — 25,2 
Grad (am 10. Dezember 1879). 

Eine Erſcheinung, die noch beſondere Erwähnung verdient, 
weil ſie für die Vogeſen und das Rheintal außerordentlich 
charakter iſtiſch iſt, iſt die Temperaturumkehr bei hohem Luftdruck 
im Winter. An ſolchen Wintertagen mit hohem Barometer- 
ſtande treten in der Ebene oft recht erhebliche Kältegrade auf, 
und iſt dieſelbe mit dichtem Nebel bedeckt, während die Berge 
bedeutend (oft über 10 Grad) höhere Temperaturen zeigen, ſich 
des herrlichſten Sonnenſcheins erfreuen und einen weiten Aus⸗ 
blick über die Bergketten bis zu den Alpen hin und über das 
nach oben ſcharf abgeſchnittene Nebelmeer zu ihren Füßen ge⸗ 
währen. Ein beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel möge die Er⸗ 
ſcheinung erläutern. Am 29. Dezember 1892 herrschten auf 
dem großen Belchen und in Straßburg folgende Witterungs- 
verhältniſſe: 

Temperatur Relative Feuchtigkeit 
in Prozent 
7 h. a. 1 h. p. 9 h. p. 7h. a. 9 h. p. 9 h. p. 
Straßburg — 11,7 — 8,1 — 10,3 93 94 94 
Belchen — 0,9 +12 — 14 32 20 20 
Bewölkung in Zehnteln 
der Himmelsfläche ö 

N 7 h. a. 1 h. p. 9 h. p.] Morgens u. abends ſtarker 
Straßburg 10 2 10 Nebel. Alpenausſicht bis 
Belchen 0 0 0 zum Montblanc. 

Die Erſcheinung erklärt ſich durch den bei hohem Baro— 
meterſtand ſtets auftretenden herabſteigenden Luftſtrom. Die 
einzelnen Luftſchichten, die beim langſamen Herabſinken unter 


immmer jtärkeren Druck kommen, erwärmen ſich durch Kompreſſion 
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und werden dadurch in den Stand geſetzt, größere Feuchtig⸗ 
keitsmengen zu abſorbieren. Infolgedeſſen herrſcht auf den 

öhen klares Wetter, und wird durch die Sonnenſtrahlung am 

age die Temperatur noch weiter erhöht. Die unteren Schichten 
der Atmoſphäre nehmen natürlich auch teil an der Erwärmung 
durch Kompreſſion, aber andererſeits findet infolge des wolken⸗ 
loſen Himmels während der langen Winternacht eine lebhafte 
Wärmeausſtrahlung von der Erdoberfläche in den Weltenraum 
ſtatt, und tritt daher eine ſtarke Abkühlung ein, welche jene Er⸗ 
wärmung weit übertrifft. Da nun in der Rheinebene die ab- 
ſolute Feuchtigkeit ſtets größer iſt als in der Höhe, ſo ſinkt die 
Temperatur unter den Taupunkt herab, und es bildet ſich der 
dichte Nebel, der ſtets die Begleiterſcheinung der Temperatur⸗ 
umkehr iſt und nun ſeinerſeits am Tage die Wirkung der 
Sonnenſtrahlung für die Ebene ſtark vermindert. Höchſtens in 
den Mittagſtunden vermögen die Sonnenſtrahlen das dichte 
Nebelmeer zu durchdringen. 


Von den Winden herrſchen wenigſtens in der freien 
Atmoſphäre die Weſt⸗ und Südweſtwinde durchaus vor. 
In den Vogeſen und auf der Lothringiſchen Hochebene tritt 
faſt an der Hälfte aller Tage des Jahres eine dieſer beiden 
Windrichtungen auf. In der Rheinebene werden die Winde 
dagegen häufig in der Richtung ihrer Längserſtreckung ab- 
gelenkt. Reine Nord- und Südwinde ſind daher hier noch 
häufiger als weſtliche und ſüdweſtliche. Die gleiche Er— 
ſcheinung wird auch im Moſeltal beobachtet. 


Die Südweſtwinde treten an der Oſtſeite der Vogeſen nicht 
ſelten als Föhn auf. Als warme, feuchte Winde ſteigen ſie an 
der Weſtſeite des Gebirges empor, erkalten dabei und geben in⸗ 
folgedeſſen ihren Waſſergehalt größtenteils ab. Beim Herab⸗ 
fallen in die Rheinebene erwärmen ſie ſich dagegen wieder und 
erſcheinen daher hier als heiße, trockene Winde. Am häufigſten 
und auffallendſten iſt die Föhnerſcheinung im Süden, wo das 
Gebirge am höchſten, ſein Oſtabfall am ſteilſten. Die Täler der 
Südvogeſen ſind die eigentlichen Föhnſtraßen, und die Orte im 
unteren Teile und vor dem Ausgang dieſer Täler, wie Geb— 
weiler, Münſter, Colmar erhalten durch den SS Ser 
mittlere Jahrestemperatur, 08 ihrer Do e Dr 
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kommt. Aber auch weiter nördlich, z. B. in Straßburg, iſt 
Föhnerſcheinung häufig noch recht merklich. Ein typiſches 2 
ſpiel (14. und 15. Januar 1894) mag auch hier den Vorg 
verdeutlichen. 

Temperatur 


7 h. a. 1 h. p. 9 h. p. . a. . 
Belchen 708 +60 — 0,7 — 1,8 — 1,6 — 2, D 
Mülhauſen — 2,4 +08 — 2,2 — 0,2 +50 +28 

Relative Feuchtigkeit 
14. 

7 h. a. 1 h. p. 9 h. p. 7 h. a. 1 h. p. 9 h. p. 
Belchen 44 56 62 100 100 98 
Mülhauſen 100 88 100 81 45 85 


Windrichtung 


7 h. a. 1 h. p. 9 h. p. 7 h. a. 1 h. p. 9 h. p. 
Belchen 80 OÖ W SW SW W 
Mülhauſen 80 N 0 8 SW SW 

Von langer Dauer ift die Föhnerſcheinung nie, denn wenn 
die Südweſtwinde längere Zeit anhalten, ſo bringen ſie ſolche 
Feuchtigkeitsmengen mit, daß dieſelben im Gebirge nicht völlig 
niedergeſchlagen werden können, und daher auch in der Ebene 
noch Niederſchläge eintreten. 


Infolge der vorherrſchenden Weſt⸗ und Südweſtwinde 
ſind Niederſchläge in Elſaß⸗Lothringen im allgemeinen reich⸗ 
lich. Das niederſchlagreichſte Gebiet find natürlich die Süd⸗ 
vogeſen, beſonders. freilich deren größtenteils zu Frankreich 
gelbrge Wade ng Hier beträgt die Höhe der jähr⸗ 
lichen Niederſchläge mehr als 2000 mm, während Ge—⸗ 
biete mit ſo hohen Niederſchlagsziffern in den deutſchen 
Vogeſen nur einen beſchränkten Raum einnehmen. In den 
deutſchen Südvogeſen liegt die Niederſchlagshöhe im all⸗ 
gemeinen zwiſchen 1400 und 2000 mm, in den Mittel⸗ 
und Nordvogeſen zwiſchen 1200 und 1600 mm, in der 
Hart ſinkt ſie ſchon auf 800 — 1000 m herab. Der Sund⸗ 
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gau und die Vorhügel der Vogeſen weiſen Niederſchlags⸗ 
höhen von 800 — 1400 mm auf. Die Rheinebene dagegen 
von Hüningen abwärts bis faſt zur Breite von Straßburg 
liegt im Regenſchatten und ſtellt daher eine ausgeſprochene 
Trockenzone dar, in welcher die jährliche Niederſchlagshöhe 
600 mm nirgends überſchreitet. Die trockenſte Gegend des 
Landes iſt die Umgebung von Colmar, was wohl weſentlich 
dem hier beſonders häufigen Föhn zuzuſchreiben ſein dürfte. 
Etwas reichlichere Niederſchläge (600 —800 mm) hat der 
nördliche Teil der Rheinebene. Relativ trocken iſt auch die 
Lothringiſche Hochebene, auf der die jährliche Niederſchlags⸗ 
höhe 800 mm ebenfalls nirgends überſchreitet. 
| Was die jährliche Verteilung der Niederſchläge betrifft, 
ſo fällt für die Rheinebene wie für Lothringen das Maxi⸗ 
mum derſelben in die Monate Juni und Juli, das Mini⸗ 
mum in den Januar und Februar. Im Gebirge dagegen 
ſind die niederſchlagsreichſten Monate Oktober bis Dezember, 
während hier zwei ausgeſprochene Minima im April und 
September auftreten. Schnee iſt in der Ebene von Ende 
März bis Mitte November nicht zu erwarten, der Große 
Belchen dagegen iſt im Durchſchnitt nur 144 Tage ſchneefrei. 
Der abſolute Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre iſt in 
der Rheinebene am größten und übertrifft den des Gebirges 
zu allen Jahreszeiten, meiſt ſogar recht erheblich. Die 
relative Feuchtigkeit dagegen iſt während der warmen Jahres⸗ 
zeit ſehr viel geringer in der Ebene als im Gebirge. In 
den Herbſt⸗ und Wintermonaten aber iſt auch die relative 
Feuchtigkeit in der Ebene groß, und es kommt daher in 
dieſen Jahreszeiten hier und insbeſondere in der eigent⸗ 
hen Nheinniederung ſehr häufig zu Nebelbildungen. Hier 
macht ſich auch im Sommer der große Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft durch die oft drückende Schwüle unangenehm be⸗ 
merkbar. 


Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. > 
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5. Die Pflanzen- und Tierwelt. 


Die Flora Elſaß⸗Lothringens gehört dem oberrheiniſchen 
Florenbezirk an und unterſcheidet ſich daher nicht weſentlich 
von der Badens, der Pfalz und Rheinheſſens. Die einzelnen 
Vegetationszonen entſprechen vollſtändig den natürlichen 
Abſchnitten des Landes. 

Die Vogeſen und Hart ſind entſprechend den reichlichen 
Niederſchlägen überall gut bewaldet. In den Tälern breiten 
ſich üppige Wieſen aus, und finden ſich hier und da auch 


bildend, bald miteinander gemiſcht. Doch bevorzugt die Edel⸗ 
tanne im allgemeinen die tieferen, die Fichte die höheren Lagen. 
In den niederen Lagen erſcheinen dann auch Laubbäume, 
hauptſächlich Buchen und Eichen; an den unterſten Hängen 
bildet die Edelkaſtanie (Castanea vesca) hier und da kleinere 
zuſammenhängende Beſtände. Auffallenderweiſe erſcheint 
aber die Buche auch ganz in der Höhe wieder und bildet 
häufig ſogar den Abſchluß der Waldregion, der in den 
Mittelvogeſen ſchon bei 900 m, in den Südvogeſen bei 
11—1200 m Höhe erreicht wird. Die Buchen ändern 
allerdings in der Höhe vollſtändig ihr Ausſehen; ſie gehen 
nicht mehr ſchlank in die Höhe, ſondern bekommen ein 
knorriges Ausſehen, und ihre Zweige breiten ſich ſtark ſeit⸗ 
lich aus, ſo daß man ſie aus der Ferne für Eichen zu halten 
geneigt iſt. An den allerhöchſten Stellen ſind ſie überhaupt 
nur noch ſtrauchförmig entwickelt. Auch die Ebereſche geht bis 
an die Grenze der Waldregion hinauf. In den Sandſtein⸗ 
vogeſen reicht der Wald faſt überall bis zu den höchſten Gipfeln 
empor, und zwar herrſcht hier in der Höhe durchweg Nadelwald. 
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Eine ſehr charakteriſtiſche Pflanze, nicht nur der Hoch⸗ 
ſondern auch der Sandſteinvogeſen und der Hart iſt die Stech⸗ 
palme (Ilex aquifolium), mit ihren knorrigen Aſten, ihren glänzend 
dunkelgrünen ſtacheligen Blättern und den leuchtendroten Beeren. 
An lichten Stellen treten ferner maſſenhaft Farne, namentlich 
der hohe Adlerfarn, auf, auch bilden ſich oft undurchdringliche 
Dickichte von Brombeeren und Himbeeren. An den Waldbächen 
iſt der hohe Ranunculus aconitifolius und der grüne Eiſenhut 
[Aconitum lycoctonum) häufig. 


Diie eigentlichen Hochkämme der Vogeſen, von den 
Franzoſen „Les Hautes Chaumes“ genannt, haben nur 
jpärlichen Wald. Hier breiten ſich kurzgraſige Weideflächen, 
hier und da auch Torfmoore aus, an manchen Orten, wie 


am Weißen, Schwarzen und Daren See, am Hohneck und 
Rainkopf von ſteilen felſigen Abſtürzen unterbrochen. 


Hier iſt eine echte Hochgebirgsflora entwickelt, und zwar viel 
reicher und charakteriſtiſcher als im Schwarzwald. Auch eine 
Anzahl echt alpiner Pflanzen ſind hier nicht ſelten, namentlich 
am Hohneck. Wir nennen als einige beſonders charakteriſtiſche 
Formen: Narcissus pseudo nareissus, Anemone alpina, Gentiana 
lutea, Viola elegans, Lilium Martagon; an den ſteilen Ab⸗ 
ſtürzen: Anemone nareissiflora, Aconitum napellus und 
Iycoctonum. ö 

Ob übrigens die Hochkämme der Vogeſen ſchon urſprünglich 
kahl waren, erſcheint ſehr zweifelhaft. Viel wahrſcheinlicher iſt, 
daß auch die Südvogeſen urſprünglich bis zu ihren Richten 
Gipfeln bewaldet waren, und daß die 110 en auf den Hochkämmen 
den Wald aus erobet haben, hi Weideflächen ji ewinnen. Dafür 
pricht, daß in andern mitteleuropäiſchen irgen und ſchon 
am benachbarten Jura die Waldgrenze meiſt höher hinaufreicht 
wie in den Vogeſen und hier doch keine klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe beſtehen, welche eine ſolche Lage der Waldgrenze erklärlich 
machen. Auch die ſehr wechſelnde Höhe der Waldgrenze und 
die Tatſache, daß vielfach die Buche den Abſchluß der Wald⸗ 
region bildet, ſprechen dafür, daß wir es hier nicht mit einer 
natürlichen Waldgrenze zu tun haben. Endlich aber iſt auch 
erwieſen, daß nach dem Dreißigjährigen Kriege, als die Hoch⸗ 
flächen ganz verödet waren, die Weideflächen NN wri> 
chwanden und ſich an ihrer Stelle eine S- en 
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holzvegetation entwickelte, der ſicher mit der Zeit auch höhere 
Bäume gefolgt wären, wenn nicht mit dem Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine Neubeſiedelung ſtattgefunden hätte!). 


In der Hart überwiegen im Gegenſatz zu den Vogeſen 
Laubwälder durchaus. Zusammenhängende Nadelwälder 
finden ſich nur ſelten. Unter den Laubbäumen nimmt die 
Buche bei weitem die erſte Stelle ein, doch ſind die Buchen⸗ 
wälder vielfach ſtark mit anderen Bäumen, namentlich Berg⸗ 
ahorn, Birke, Eiche und Linde durchſetzt. Auch Nadelbäume, 
Tannen, Fichten und Kiefern, miſchen ſich nicht ſelten ein. 
Im übrigen iſt die Flora dieſes Gebietes dürftig, wie immer 
auf Sandſteinboden; Heidekraut, Heidelbeere, Wacholder und 
Beſenginſter find die vorwaltenden Pflanzen. Der letztere 
bedeckt oft ganze Hänge und giebt namentlich im Frühjahr, 
wenn ſeine gelben Blüten ſich entfaltet haben, dem land⸗ 
ſchaftlichen Bilde einen charakteriſtiſchen Zug. 

Die Vorhügel des Gebirges ſind der trockenſte Teil des 
ganzen Landes, weil ſie ſtark zerklüftet ſind. Die Be⸗ 
waldung iſt daher gering. Dagegen gedeiht an den meiſt 
gegen Süden oder Oſten exponierten ſonnigen Hängen der 
Wein beſonders gut. Die Vorhügel ſind daher die Haupt⸗ 
träger der elſäſſiſchen Weinkultur. Die Flora iſt infolge 
der verſchiedenartigen Zuſammenſetzung der Vorhügel ziem⸗ 
lich mannigfaltig, am reichſten auf Kalkboden, und zwar 
ebenſowohl auf dem Muſchelkalk wie auf den Kalken der 
Jura⸗ und Tertiärformation. 

Die Diluvialablagerungen der Rheinebene dienen zum 
größten Teil dem Ackerbau und ſind dadurch ihrer urſprüng⸗ 
lichen Flora faſt ganz beraubt. Doch finden ſich auch ein⸗ 
zelne, zum Teil ſehr ausgedehnte Waldungen, ſo namentlich 


ö 1) Vergl. hierzu: Krauſe, H., Die Waldgrenze in den Vogeſen. 
Mitt. d. p ein 1 8. 1894; Boye, P., Les Hautes Chaumes des 
ma. Fosges. Paris 1 p. . 
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der große Hagenauer Forſt, der Brumather Wald und 
der Thurwald bei Bollweiler. Anders find die Verhält⸗ 


niſſe in den Alluvialniederungen der Flüſſe, beſonders des 
Rheins. Hier herrſchen feuchte Wieſen und Auewald. Die 
nächſte Umgebung des Rheins, das Gebiet ſeiner Altwaſſer, 
wird faſt ganz von letzterem eingenommen, in welchen hier 
die Weiden in zahlreichen Arten vollſtändig dominieren. In 
etwas großer Entfernung vom Rhein beſtehen die Waldungen 
vorzugsweiſe aus Ulmen, Eſchen, Erlen, Birken, Pappeln, 
Feldahorn, Kornelkirſche, Holunder und Schneeball (Vibur— 
num). Dazwiſchen erheben ſich, die anderen Bäume meiſt 
weit überragend, einzelne Eichen und Nadelbäume. Ganz 
beſonders charakteriſtiſch für die Auewälder der Rhein- 
niederung ſind die zahlreichen Schlingpflanzen, Hopfen, 
Geißblatt und Clematis. Auch beherbergen ſie manche alpine 
Pflanzenarten, die vom Rhein mitgeführt ſind. 

Die Lothringiſche Hochebene iſt nicht ſehr waldreich. 
Größere zuſammenhängende Waldungen ſind nicht gerade 
häufig, dagegen viele kleinere zerſtreute Waldparzellen. Der 
größte Teil der Plateauflächen iſt Acker⸗ und Weideland, 
an den Talhängen vielfach Weinberge, in den Talniederungen 
Wieſen. Die Flora iſt dürftig und artenarm, ſelbſt die 
Salzflora der Gegend von Vie und Chateau-Salins. Nur 
die Juratafeln weſtlich der Moſel zeigen eine reichere und 
mannigfaltigere Vegetation, die auch manche weſteuropäiſche 
Formen, die dem übrigen Gebiet fehlen, aufweiſt. 

Die Jurazüge endlich ſind wieder gut bewaldet. Buche 
und Edeltanne wiegen vor. Als eine dem übrigen Teil 
von Elſaß⸗Lothringen fehlende Form iſt der ſchon dem me⸗ 
diterranen Vegetationsgebiet angehörige Buchsbaum (Buxus 
sempervirens) zu nennen, der im Jura ziemlich häufig iſt, 
vereinzelt ſich aber auch noch in den Hügeln des Sundagves 
findet. 
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Die Tierwelt Elfaß-Lothringens weiſt kaum irgend 
welche eigenartigen Züge auf. Auch läßt ſich für die Fauna 
kaum eine Anordnung in verſchiedenen Zonen durchführen, 
wenn es auch natürlich eine ganze Reihe von Tierformen 
gibt, die ausſchließlich im Gebirge auftreten, andere, welche 
auf die Ebene beſchränkt ſind. ö 


Die großen Säugetiere ſind, wie in ganz Mitteleuropa, bis 
auf wenige Arten völlig verſchwunden. Urſtier, Wiſent und 
Elch ſind ſchon im Mittelalter ausgerottet, das wilde Pferd, 
das in der poſtglazialen Zeit, als im ſüdweſtlichen Deutſchland 
Steppenklima herrſchte, in Elſaß⸗Lothringen ſehr häufig war, 
hat ſich bis zum 16. Jahrhundert gehalten. Der letzte Stein⸗ 
bock der Vogeſen wurde im Anfang des 18. Jahrhunderts er⸗ 
legt. Ja, ſelbſt die Edelhirſche und Dammhirſche wurden in 
der Revolutionszeit, als die Jagd völlig frei gegeben war, faſt 
völlig ausgerottet. Durch ſorgfältige Schonung haben ſich die 
Edelhirſche wieder ſtark vermehrt, doch fehlen ſie dem Süd⸗ 
Saller auch jetzt noch faſt gänzlich. Der Damhirſch iſt im 
Schlettſtadter Walde wiederum eingebürgert. Dagegen ſind das 
Reh und das Wildſchwein in allen größeren Waldungen des 
Gebirges wie der Ebene noch häufig. Der Feldhaſe iſt in dem 
ganzen Gebiet verbreitet, das Kaninchen nur im Elſaß; es iſt 
namentlich im Hagenauer Forſt und in den Rheinwäldern bei 
Straßburg häufig. Auch der Hamſter iſt auf die Rheinebene 
beſchränkt. Von den großen Raubtieren war der braune Bär 
ſchon am Ende des 16. Jahrhunderts faſt ganz verſchwunden, 
vermehrte ſich aber während des Dreißigjährigen Krieges wieder 
ſtark. Der letzte wurde 1760 im Münſtertal geſchoſſen. Da⸗ 
gegen iſt der Wolf in Lothringen noch nicht ganz ausgerottet. 
Er kommt im Winter aus den nahen Arbengen her er und 
erſcheint vereinzelt ſelbſt in den Nordvogeſen. Der Fuchs iſt 
noch allgemein verbreitet, ebenſo von den Marderarten Hermelin, 
Wieſel und Iltis; in waldreichen Gebieten auch der Baum⸗ 
marder, in der Ill und einigen anderen Flüſſen der Fiſchotter. 
Auch die Wildkatze iſt ſowohl in den Gebirgswäldern wie 
in denen der Ebene noch keineswegs ſelten. ö 

Auf die übrige Tierwelt im einzelnen einzugehen, iſt hier 
natürlich unmöglich, als beſonders charakteriſtiſch mag nur noch 

die große Häufigkeit der Faſanen in den Rheinwaldungen her⸗ 
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borgeboben werden. Auffallend iſt ferner das „„olftänbige Fehlen 
von Giftſchlangen in den Vogeſen, während im Schwarzwald 
die Kreuzotter nicht ſelten iſt. Dagegen iſt in der Umgebun 
von Metz die giftige Viper (Vipera aspis) ſehr häufig, 0 da 
in mandjen Jahren für mehr als 1000 Stück Prämien gezahlt 
werden 
Wie unter den Pflanzen, ſo treten auch unter den Tieren 
einzelne mehr ſüdlichen Gegenden angehörige Formen in Elſaß⸗ 
Lothringen auf, am häufigſten auf den ſonnigen, trockenen Vor⸗ 
augen des Gebirges, wo fie am meiften die ihnen gewohnten 
ebensbedingungen finden. Hier finden ſich zum Beiſpiel die 
Smaragdeidechſe (Lacerta viridis) und zwei mediterrane Heu⸗ 
ſchreckenformen, Ephippigera vitium und die Gottesanbeterin 
(Genet religiosa), nicht ſelten. Das Vorkommen der Ginſterkatze 
ae vulgaris) iſt aus der Gegend von Buchsweiler fon» 
atiert. 


6. Die Bevölkerung. 
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der Bülferwanberung Straßburg 1891. 

Schiber, A. Die fränkiſchen und dlemaniſchen Siedelungen 

in Gallien, beſonders in Elſaß⸗Lothringen. Straßburg 1894. 
Witte, H. Das deutſche Sprachgebiet in Lothringen und ſeine 

Wandlungen. 189400 zur deutſchen Landes⸗ und Volks⸗ 

kunde. VIII. 

Witte, H. Zur Geſchichte der 189 cums im Elſaß und im 
Vogeſengebiet. Ebenda X 
Martin, E. und This, C. Die Sprachenverhältniſſe und 

Mundarten in Elſaß⸗Lothringen, in: Das Reichsland Elſaß⸗ 

Lothringen. Straßburg 1898. 

Die Bevölkerung Elſaß⸗Lothringens iſt eine Miſchraſſe, 
wie gegenwärtig die Bevölkerung wohl faſt aller Länder 
Europas, nur daß in unſerem Lande, das von Natur den 
Charakter eines Grenzlandes hat, die Miſchungen beſonders 
zahlreich geweſen ſind. Drei Hauptepochen laſſen ſich 
in der ethnographiſchen Geſchichte Elſaß⸗Lothringens unter⸗ 
ſcheiden, die ſteinzeitliche, die keltiſche und die ger— 
maniſche. 

Bewohnt war Elſaß⸗Lothringen von Menſchen bereits 
in der Diluvialzeit. Das haben Funde aus jüngjter Zeit, 
namentlich bei Achenheim und Oberſchäffolsheim weſt⸗ 
lich von Straßburg, wo ſich eine vollſtändige Kulturſchicht 
an der Grenze zwiſchen älterem und jüngerem Löß nach⸗ 
weiſen ließ, auf das unzweideutigſte dargetan. Aber das 
Land war zu jener Zeit nur äußerſt dünn bevölkert. Die 
Bewohner waren umherſchweifende Nomaden, die von Jagd 
und Fiſcherei kümmerlich ſich nährten. Eine dichtere Be⸗ 
völkerung mit feſten Wohnſitzen finden wir erſt in der 
jüngeren Steinzeit. Sie trieb Ackerbau und Viehzucht; auch 
maren ihr die Künſte des Spinnens und Webens wie der 
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Töpferei nicht fremd. Ihre Waffen, Geräthe und Schmuck⸗ 
ſachen beſtanden zwar noch ausſchließlich aus Stein und 
Knochen, doch waren ſie weit ſorgfältiger gearbeitet und 
mannigfaltiger wie die Geräte der paläolithiſchen Zeit. 

Nicht gleichmäßig war dieſe Bevölkerung über das Land 
verteilt. Die ener e den ſauſigen kiberſchwemmungen LGB. 
terraſien der benen; die den häufigen Über chwemmungen aus⸗ 
geſeßten Flußniederungen dagegen wurden von ihr ebenjo 
gemieden, wie das unwirtliche, von dichtem Urwald bedeckte 
Gebirge. Nur auf den niedrigeren Höhen der Hark hat ſie 
ihre Spuren zurückgelaſſen; über dieſe ſcheint ſogar in jener 
fernen Vorzeit ſchon ein lebhafter Verkehr zwiſchen der Rhein⸗ 
ebene und Lothringen beſtanden zu haben. 

Die Bevölkerung Elſaß⸗Lothringens zur Steinzeit gehörte 
größtenteils der im mittleren und ſüdlichen Frankreich damals 
weit verbreiteten CTro⸗Magnon⸗ oder Laugerie-Raſſe 
an, einer großen Raſſe mit ausgeſprochenem Langſchädel, 
gewölbter Stirn und kurzem, breitem Geſicht. Die Merk— 
male dieſer Raſſe zeigt ſchon, nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen Schwalbes, der berühmte Schädel von 
Egisheim, der einzige aus Elſaß⸗Lothringen ſicher nach⸗ 
weisbare menschliche Überreſt der Diluvialzeit. Der Cro⸗ 
Magnon⸗Raſſe iſt auch die überwiegende Mehrzahl der ſehr 
zahlreichen Skelette und Schädel der jüngeren Steinzeit zu⸗ 
zurechnen. Doch finden ſich daneben auch einzelne der 
Furfooz⸗Raſſe zuzuweiſende Kurzköpfe, ein Beweis, daß 
ſchon in jener alten Zeit Raſſenmiſchungen in unſerem Lande 
ſtattgefunden haben. 

Gegen Ende der Steinzeit muß ſich dann eine voll 
ſtändige Umgeſtaltung der Bevölkerungsverhältniſſe von 
Elſaß⸗Lothringen vollzogen haben. Denn ſeit dem Beginn 
der Bronzezeit herrſcht im Elſaß wie in Lothringen ein von 
den Cro⸗Magnon-⸗Leuten ſehr weſentlich verſchiedenes Volk. 
Es find die Erbauer der Tumu K, ven SN 
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Nordens ähnlicher Grabhügel von kreisrunder oder lär 

licher Geſtalt, welche in Elſaß⸗Lothringen ſehr verbrei 

ſind, an einzelnen Stellen, wie im Hartwald bei Mir 
hauſen, im Brumather- und Hagenauerwald im Unter 
elſaß, ſich zu hunderten zuſammenfinden, ganze Gräbe 
ſtädte bildend. Die in demſelben zahlreich ſich findend T 
Waffen, Geräte und Schmuckſachen geben in Verbindu r 
mit anderen Funden uns ein gutes Bild der Kultur jener 
Zeit, über die Erbauer der Grabſtätten ſelbſt dagegen er⸗ 
halten wir aus ihnen nur unſichere Aufſchlüſſe, da die 
Skelette meiſt ſchlecht erhalten ſind, vielfach auch Leichen⸗ 
verbrennung herrſchte, und in den Tumuli nur die Aſchen⸗ 
urnen beigeſetzt wurden. Trotzdem dürfen wir die Erbauer 
der Tumuli wohl unbedenklich als Kelten bezeſchnen, denn 
es ſind die Tumuli nicht nur auf die Bronzezeit be⸗ 
ſchränkt, ſie finden ſich in unveränderter Geſtalt und Häufig⸗ 
keit auch durch die ganze Hallſtattperiode und bis weit 
in die La Tenezeit hinein, d. h. bis zum Beginn der 
hiſtoriſchen Überlieferung. In den älteſten hiſtoriſchen Zeiten 
aber hatten keltiſche Stämme das Land inne; Ober-Elſaß 
gehörte damals zum Gebiet der Sequaner, im Unter⸗ 
Elſaß und dem öſtlichen Lothringen ſaßen die Medio— 
matriker, in der Metzer Gegend die Viroduner. Die 
Kelten ſind eine von den indogermaniſchen Stämmen nach 
ihren phyſiſchen Merkmalen ſcharf getrennte Raſſe von ver- 
hältnismäßig kleinem Wuchs, mit kurzem, breitem Schädel, 
dunklem Haar und dunklen Augen, wie ſie ſich gegenwärtig 


am re en an der Auvergne und Bretagne erhalten hat. 
Sie müſſen aber frühzeitig mit Indogermanen in Berührung ge⸗ 
kommen fein und zwar mit Stämmen, die ihnen an Kultur über⸗ 
legen waren, da ſie von dieſen die Sprache angenommen haben. 


Die Kelten bevorzugten im Gegenſatz zu der Bevölkerung 
der Steinzeit die Ebenen und ſelbſt die Flußniederungen. Davon 
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zeugen die merkwürdigen ſogenannten Briquetagen des 
Seilletales bei Marſal, Vie und Moyenvie, gewaltige, 
formloſe Maſſen von Stücken gebrannten Tones. Sie bildeten 
urſprünglich wahrſcheinlich Plattformen, welche in den ſumpfigen 
Niederungen als Grundlagen für die Wohnungen angelegt 
waren. Die Hügellandſchaften dagegen waren in keltiſcher Zeit 
wahrſcheinlich dünner bevölkert als zur Steinzeit. Die Gebirge 
waren noch gänzlich unbewohnt. Erſt aus dem Ende der La 
Tenezeit finden wir Bauten keltiſchen Urſprungs auf den am 
weiteſten nach Oſten vorgeſchobenen Höhen der Vogeſen und 
Hart. Aber auch dieſe waren wohl kaum dauernd bewohnte 
Niederlaſſungen. Es ſind einmal Reſte von Heiligtümern und 
Opferſtätten, vor allem aber befeſtigte Refugien, die in Kriegs⸗ 
zeiten der Bevölkerung der Ebene und ihrer Habe Schutz ge⸗ 
währen ſollten, z. T. von ganz bedeutendem Umfange, ſo die 
Heidenmauern auf dem Plateau des Odilienberges 
und der Frankenburg, die Schanzen bei Lembach und am 
Maimont (letzterer bereits auf Pfälzer Gebiet, aber hart an 
der elſäſſiſchen Grenze). 

Die Eroberung Galliens durch die Römer hat zwar 
zu einer vollſtändigen Romaniſierung der keltiſchen Be⸗ 
völkerung geführt, auf die körperliche Beſchaffenheit derſelben 
aber hat die Römerherrſchaft nur lokal, an den Stellen der 
größeren römiſchen Niederlaſſungen einen merklichen Einfluß 
ausgeübt. Der dritte Abſchnitt der ethnographiſchen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte Elſaß⸗Lothringens beginnt mit dem Ein⸗ 
dringen germaniſcher Stämme. Ein ſolches hat zwar 
ſchon in vorrömiſcher Zeit ſtattgefunden: ein großer Teil 
des Unterelſaß war bereits von den alemanniſchen Tri— 
bokkern beſetzt, vor denen die Mediomatriker nach Lothringen 
zurückwichen. Aber mit der Zurückweiſung des großen Ale⸗ 
mannen⸗Einfalles unter Avioriſt durch Cäſar fand das 
Vordringen der Germanen vorläufig ſein Ende. Die 
eigentliche Germaniſierung Elſaß⸗Lothringens beginnt erſt 
mit dem Anfang des 5. Jahrhunderts. Von zwei Seiten 
drangen damals die deutſchen Stämme vor, von Norden 
her die Franken nach Loth, N Titen Ve - 
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mannen in das Elſaß. Die Kolonifationen diefer bei Dey 
Stämme vollzogen ſich jedoch in weſentlich verſchiede zer 
Weiſe. Die Franken nahmen von vornherein ſehr aus. 
gedehnte Gebiete in Beſitz, verdrängten aber die eingeſeſſene 
kelto⸗romaniſche Bevölkerung nicht vollſtändig aus denſelben. 
In ziemlicher Zahl blieben dieſe zwiſchen den fränkiſchen 
Eroberern ſitzen. Noch jetzt finden wir auch in dem ganz 
deutſchen Teil von Lothringen neben den vorwaltenden 
Ortsnamen deutſchen Urſprungs, unter denen die mit⸗ingen 
zuſammengeſetzten beſonders häufig ſind, zahlreiche kelto⸗ 
romaniſchen Urſprungs, während andererſeits im franzöſiſchen 
Lothringen urſprünglich deutſche Ortsnamen nicht ſelten ſind. 
Die Alemannen dagegen beſiedelten zunächſt nur ein be⸗ 


ſchränktes Gebiet, nämlich die Rheinebene mit Ausnahme 

des nördlichſten Teiles, nördlich vom Hagenauer Forſt, 
„dieſes aber auch vollſtändig. Die keltö⸗romanſche Be⸗ 
völkerung muß hier faſt vollſtändig vernichtet oder verdrängt 
fein. Die deutſchen Ortsnamen, vor allem die mit heim 
zuſammengeſetzten, herrſchen in dieſem Gebiet nahezu aus⸗ 
ſchließlich. Kelto⸗romaniſche haben ſich jo gut wie gar nicht 
erhalten, ſelbſt Straßburg hat als die einzigſte von den 
großen Römerſtädten am Rhein ihren alten Namen Argento- 
ratum nicht bewahrt. Auch die Skelette der zahlreichen 
Reihengräber der Völkerwanderungs- und der Merowinger⸗ 
zeit, welche in der Rheinebene aufgedeckt ſind, zeigen faſt 
durchweg germaniſchen Typus, anſehnliche Körpergröße und 
ausgeſprochene Dolichokephalie. 


SAujammengejetzt ſind, ſind nach neueren Forſchungen ſolche 
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kelto⸗ romaniſche Siedelungen der Völkerwanderungszeit. 
Wir finden ſie in den Vogeſentälern und in einem Streifen 
längs des ganzen öſtlichen Gebirgsrandes, in der Ebene 
dagegen nur nördlich des Hagenauer Forſtes. Später haben 
ſich auch in dieſen Gebiete alemanniſche Siedelungen vor⸗ 
geſchoben, doch blieben die Alemannen hier der kelto— 
romaniſchen Bevölkerung gegenüber ſtets in der Minderheit. 
Noch Jahrhunderte lang bewahrten die Bewohner der Vor— 
hügel und Vogeſentäler faſt rein den keltiſchen Typus, wie 
die Unterſuchungen zahlreicher, aus dem ſpäten Mittelalter 
ſtammender Beinhäuſer durch Blind ergeben haben. Da⸗ 
gegen fand in das Sundgauer Hügelland, wie es ſcheint, 
noch eine ſtärkere alemanniſche Einwandernng aus der 
Schweiz ſtatt; dafür ſprechen die hier häufig auftretenden 
Namen mit ⸗ingen, die für die alemanniſchen Siedelungen 
in der Schweiz charakteriſtiſch ſind, im Elſaß aber faſt fehlen. 
Die Hochvogeſen blieben auch während der Völkerwanderungs⸗ 
zeit noch unberührt. Ihre Beſiedelung beginnt erſt im 
7. Jahrhundert und zwar weſentlich von den Klöſtern der 
öſtlichen wie der weſtlichen Täler aus. 

In den ſpäteren Jahrhunderten haben natürlich noch 
mancherlei Veränderungen in den Bevölkerungsverhältniſſen 
ſtattgefunden. Die verheerenden Seuchen des Mittelalters und 
die großen Kriege, durch welche manche Gegenden faſt ganz 
entvölkert wurden, mußten zu durchgreifenden Verſchiebungen 
der Bevölkerung führen. Ferner haben Zuwanderungen aus 
anderen Teilen Deutſchlands niemals aufgehört. Zu gewiſſen 
Zeiten haben aber auch ſtarke Einwanderungen aus Frankreich, 
namentlich nach Lothringen ſtattgefunden. Beſonders merklich, 
namentlich für die größeren Städte, ſind die Veränderungen 
eit 1871 geweſen, da nach dem Kriege zahlreiche Familien nach 
rankreich auswanderten, während gleichzeitig ein ſtarkes Zu⸗ 
ſtrömen altdeutſcher Elemente eintrat. 

Die gegenwärtige Bevölkerung Elſaß⸗Lothringens iſt im 
weſentlichen aus der Miſchung zweier ved AÜEn 
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hervorgegangen, der großen, langſchädeligen, blondhaarigen 
und blauäugigen germaniſchen und der kleineren, kurzköpfigen, 
brünetten und dunkeläugigen keltiſchen. Neben dieſen beiden 
Bevölkerungselementen traten die übrigen völlig in den 
Hintergrund, und iſt ihr Einfluß im einzelnen wohl kaum 
noch nachweisbar. 

Die Merkmale der beiden Raſſen kommen in der elſaß⸗ 
nn nt in ſehr verſchiedener Weile zum Aus⸗ 
dru In der Schädelform überwiegt ganz bedeutend der 
kettiche Typus. Dagegen ſind Blonde und Brünette nahezu 
gleichſtark vertreten, ebenſo hell⸗ und dunkeläugige. In bezug 
auf Körpergröße liegt zwar nur für die männliche Bevölkerung 
genügendes Beobachtungsmaterial vor, für dieſe aber ein ſehr 
reiches und über das ganze Land gleichmäßig verteiltes, nämlich 
die Meſſungen von mehr als 100 000 Wehrpflichtigen. Danach 
ergibt ſich die Durchſchnittsgröße der 20 jährigen Elſaß⸗Lothringer 
zu 167 em. Es kommt denſelben alſo jedenfalls eine gute 
Mittelgröße zu, ſo daß auch hier das germaniſche Element ſich 
ſtark geltend macht. Der Raſſeneinfluß auf die Körpergröße 
tritt beſonders an hervor, wenn man die einzelnen Gebiete 
ins Auge faßt. Die Rheinebene und das nördliche Lothringen 


weiſen eine bedeutend höhere Durchſchnittsziffer für die Körper⸗ 
nom ala die ES, Jen und das lüdliche Zothrin Wand org ö 
e 
ee was wo he nten bar en Zu; Pr 
bon Alemannen aus her Schweiz zurückzuführen ſein dürfte. 
Ganz zu trennen von der Frage nach der Raſſen⸗ 

zugehörigkeit der Elſaß⸗Lothringer iſt diejenige nach ihrer 
Nationalität. Denn dieſe beſtimmt ſich ja in Europa ſchon 
lange nicht mehr nach körperlichen Merkmalen, ſondern aus⸗ 
ſchließlich nach der Sprache und geiſtigen Kultur. Der 
Nationalität nach überwiegen nun in Elſaß⸗Lothringen die 
Deutſchen durchaus, indem im Laufe der Zeit auch ein ſehr 
erheblicher Teil der alten kelto⸗romaniſchen Bevölkerung 
germaniſiert wurde. Es ſprachen Franzöſiſch nach den Er⸗ 
mittelungen von 1895 in Oberelſaß 1%, in Unterelſaß 

2%, in Lothringen 200% der Bevülterung, 
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Die Geſtaltung des deutſchen Sprachgebietes zeigt in 
Elſaß und Lothringen ſehr weſentliche Verſchiedenheiten. 
Im Elſaß wurde, wie wir geſehen haben, die Ebene be⸗ 
reits zu Beginn des 5. Jahrhunderts von den Alemannen 
in Beſitz genommen, und die geringen hier verbliebenen 
Reſte der alteingeſeſſenen Bevölkerung werden raſch ihre 
Sprache und Nationalität verloren haben. Auch der größte 
Teil des Sundgaues dürfte wenig ſpäter durch die aus der 
Schweiz vordringenden Alemannen ziemlich vollſtändig 
germaniſiert ſein. Dagegen finden wir in den Vorhügeln 
und Tälern von Vogeſen und Hart auch nach der Völker⸗ 
wanderung eine kelto⸗romaniſche Bevölkerung, die wir uns 
freilich in vollſtändiger politiſcher und teilweiſe auch wirt⸗ 
ſchaftlicher Abhängigkeit von den ſiegreichen Alemannen zu 
denken haben. Dieſe wurde nun im Laufe der nächſten 
Jahrhunderte größtenteils germaniſiert nicht nur infolge 
von Eindringen alemanniſcher Siedelungen auch in das 
Gebirgsland, ſondern vor allem, weil es ihr an einem 
nationalen Rückhalt fehlte. Am vollſtändigſten und raſcheſten 
gelang die Germaniſierung des Hartgebietes, das von drei 
Seiten von Deutſchen umſchloſſen war, im Oſten von den 
Alemannen, im Norden und Weſten von den Franken. Die 
Kelto⸗Romanen der Vogeſen lehnten ſich zwar im Weſten 
an ein einheitliches romaniſches Sprachgebiet an, aber ſie 
waren von demſelben doch durch den damals noch recht 
unwirtlichen, von dichten Wäldern bedeckten Hauptkamme 
des Gebirges getrennt. Ihre wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
wieſen ſie durchaus nach Oſten hin. So vermochten auch 
fie ihre Sprache und Eigenart nicht feſtzuhalten. Voll⸗ 
N anch ere wurden die ſüdlichen Täler der Doller, 
a auch, Fecht und im Norden das Breuſchtal. 
In dem oberen Weiler⸗, Leber-, Weiß⸗ und Bechine⸗ 
tal dagegen hat ſich noch bis in die GN Ein sur 
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niſches Patois erhalten. Wie die ſcharfe Grenzlinie De 
Vogeſenkammes die Germaniſierung der öſtlichen Voge )en. 
täler erleichterte, jo verhinderte ſie aber auch ein Vordringen 
des Deutſchtums nach Weſten zu. Der Hauptkamm den 
Vogeſen iſt von dem deutſchen Sprachgebiet nie überjchritten- 
worden. Seit dem Ende des 10. Jahrhunderts hat jidE 
hier eine ſcharfe deutſch⸗franzöſiſche Sprachengrenze heraus 
gebildet, die ſeitdem nahezu unverändert geblieben iſt. Ge⸗ 
wonnen iſt dem Deutſchtum ſeitdem nur das obere Leber⸗ 
tal, deſſen Germaniſterung ſchon im 14. Jahrhundert 
beginnt, im 16. Jahrhundert durch Einwanderung ſächſiſcher 
Bergleute etwas raſcher vorwärts ſchreitet, aber erſt im Beginn 
des 18. Jahrhunderts ihren Abſchluß erreicht zu haben ſcheint. 
Verloren ging dagegen der größte Teil des Breuſchtales, 
in welches während des 18. Jahrhunderts eine ſtarke Ein⸗ 
wanderung aus Frankreich ſtattfand. Bis nach Lützel⸗ 
hauſen abwärts ſpricht die Bevölkerung gegenwärtig in 
der überwiegenden Mehrheit Franzöſiſch. 

Das geſamte übrige Elſaß hat auch in der Zeit der 
Fremdherrſchaft die deutſche Sprache vollſtändig bewahrt. 
Eine ſtärkere Einwanderung aus Frankreich hat hier nie 
ſtattgefunden. Die elſäſſiſche Bevölkerung aber, die während 
des Mittelalters und der Reformationszeit im politiſchen, 
wie im wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben des deutſchen 
Volkes ſtets eine ganz hervorragende, vielfach geradezu 
führende Rolle geſpielt hatte, hielt an deutſcher Sprache, 
Sitte und Eigenart mit der den Alemannen eigenen Zähig⸗ 
keit feſt. 

Daß trotzdem die 200 jährige Fremdherrſchaft nicht ohne 
Einfluß auf ſie geblieben iſt und dem Deutſchtum im Elſaß 
ſchwere Wunden geſchlagen hat, darf freilich nicht verkannt werden. 
Daß ſeit den Zeiten der Revolution und der napoleoniſchen 


Ars, an deren Kämpfen zahlreiche Söhne des Elſaß, wie die 
beiden Hellermann, Kleber, Lejthore, Ravv; ruhmvollen 
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Anteil nahmen, die Elſäſſer trotz ihrem Feſthalten am Deutſch⸗ 
tum ſich politiſch als Franzoſen zu fühlen gelernt hatten, iſt 
nicht zu verwundern, wenn man ſich die politiſche Ohnmacht 
Deutſchlands, die machtvolle Stellung Frankreichs während der 
erſten zwei Drittel des 19. Jahrhunderts vergegenwärtigt. Das 
wird raſch überwunden werden und iſt größtenteils ſchon jetzt 
überwunden. Weit ſchlimmer iſt, daß die Elſäſſer, von Deutſch⸗ 
land politiſch und wirtſchaftlich getrennt, von den Franzoſen 
durch ihre ganze Denkart und Sitte verſchieden, an dem geiſtigen 
Leben weder des franzöſiſchen noch des deutſchen Volkes voll 
Anteil nehmen konnten. Es hat zwar auch in dieſer Zeit im 
Elſaß keineswegs an tüchtigen Gelehrten, Dichtern und Künſt⸗ 
lern gefehlt, aber im großen und ganzen iſt doch während der 
kanzöfiihen Zeit das geiftige Leben im Elſaß etwas verkümmert, 
ünd hat ji eine größere Wertſchätzung des Makeriellen ent- 
wickelt, als esch dem Deutſchen eigen t Aber ſchon gegen- 
wärtig macht ſich wieder eine größere geiſtige Regſamkeit deut⸗ 
lich bemerkbar. Sie tritt namentlich in der Wiederbelebung der 
elſäſſiſchen Dialektdichtung und des Volksſchauſpieles hervor, das 
durch ſeinen prächtigen Humor und durch ſeine zwar oft derbe, 
aber doch gutmütige Satire ſich auch anßerhalb der Grenzen 
des Elſaß raſch Anerkennung verſchafft hat. Es iſt mit Sicher⸗ 
heit zu erwarten, daß der durch und durch tüchtige und befähigte 
elſäſſiſche Stamm in nicht allzu langer Zeit auch im geiſtigen 
weben unſerer Nation wieder eine hervorragende Rolle ſpielen 
wird. 


Ganz anders lagen die Verhältniſſe in Lothringen. 
War ſchon die Art der Koloniſation durch die Franken hier 
eine ganz anders geartete, wie die der Alemannen im Elſaß, 
indem die Franken kelto-romaniſche Gemeinden zwiſchen ſich 
beſtehen ließen, die größeren Städte ihnen zunächſt ganz 
überließen, ſo waren auch die natürlichen Verhältniſſe der 
Ausbildung einer ſcharfen nationalen Grenzlinie nicht günſtig. 
Iſt doch das ganze Land zwiſchen Saar und Maas ein 
gleichmäßig welliges Plateau; keine der dasſelbe durch- 
ziehenden Höhen bildet irgendwie eine ſcharfe orographiſche 
Grenze, die auch nur annähernd mit dem Kamm der Vogeſen 
im Weſten des Elſaß verglichen werden oK. D ws 
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Lothringen lange ein gemiſcht⸗ſprachiges Gebiet, und wenn 
ſich auch etwa ſeit dem Jahre 1000 ein geſchloſſenes deutſches 
Sprachgebiet abgrenzen läßt, ſo iſt doch die Grenzlinie im 
Laufe der Jahrhunderte vielfachen Schwankungen unter⸗ 
worfen geweſen, die ſchließlich mit einem ſchweren Verluſt 
für das Teutſchtum endeten. Tieſes hakte hier allerdings 
auch mit viel ungünſtigeren Verhältniſſen zu kämpfen wie im 
Elſaß. Während das letztere ſeit dem Beginn des 11. Jahr⸗ 
hunderts eine faſt rein deutſche Bevölkerung hatte und ſeine 
Geſchichte mit der des übrigen Deutſchland auf das innigſte 
verknüpft war, beſaßen die politiſchen Gebilde Lothringens 
trotz ihrer Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche ſtets eine über⸗ 
wiegend franzöſiſch ſprechende Bevölkerung. Die lothringiſchen 
Herzöge waren ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert franzöſiſcher 
Nationalität und ebenſo die Mehrheit der Metzer Biſchöfe. 
An dem geiſtigen Leben der deutſchen Nation haben die 
Deutſch⸗Lothringer niemals einen nennenswerten Anteil ge— 
nommen, da es ihnen an einem geiſtigen Mittelpunkte fehlte, 
die größeren Städte durchweg franzöſiſch waren. Auch 
wirtſchaftlich ſtand Lothringen in näherer Beziehung zu den 
benachbarten franzöſiſchen Provinzen als zu Deutſchland. 
Ja ſelbſt die politiſche Geſchichte Lothringens iſt im ſpäten 
Mittelalter weit enger mit der Frankreichs als Deutſchlands 
verknüpft. Wenn das Deutſchtum trotzdem noch bis ins 
14. Jahrhundert hinein Fortſchritte zu machen und die 
deutſche Sprachgrenze nach Südweſten vorzuſchieben vermochte, 
ſo zeigt das von einer außerordentlichen Kraft des frän⸗ 
kiſchen Volksſtammes. So weit, wie man früher anzunehmen 
geneigt war, iſt freilich Lothringen nie deutſch geweſen. 
Metz vor allem iſt ſtets eine weſentlich franzöſiſche Stadt 
geblieben, wenn auch eine kleine deutſchſprechende Minder⸗ 
heit in der Bevölkerung dort jahrhundertelang beſtanden 
Dat. Als dann aber ein Stück Lothringens nach dem anderen 
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vom Deutſchen Reiche losgeriſſen und politiſch mit Frank⸗ 
reich verbunden wurde, als durch die Kriege des 16. und 
17. Jahrhunderts die Bevölkerung Lothringens ſtark dezimiert 
wurde und infolgedeſſen ein lebhafter Zuzug aus Frankreich 
ſtattfand, da ging es mit dem Deutſchtum raſch rückwärts. 
Die heutige Grenze des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes 
liegt weit rückwärts der vom Jahre 1000; Deutſch Oth, 
Fentſch, Remilly, Dieuze, das erſt im 14. Jahrhundert 
germaniſierte Marſal, Gondrexange, Lörchingen, 
Alberſchweiler, um nur die bedeutenderen Ortſchaften zu 
nennen, ſind hier dem Deutſchtum verloren gegangen. 
Wären die Ereigniſſe der Jahre 1870/71 nicht eingetreten 
ſo hätte wohl nach verhältnismäßig kurzer Zeit in ganz 
Lothringen die franzöſiſche Sprache geherrſcht. Seit jenen 
Tagen hat nun allerdings das Deutſchtum durch Ein⸗ 
wanderung aus Altdeutſchland bereits wieder erhebliche 
Fortſchritte gemacht. Die Grenze des geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebietes iſt zwar noch kaum wieder vorgerückt, aber 
außerhalb derſelben haben ſich doch ſchon ſtark gemiſcht⸗ 
ſprachige Gebiete gebildet. So iſt namentlich die Bevölkerung 
von Metz, ſelbſt abgeſehen von dem Militär, ſchon jetzt zu 
m als der Hälfte deulſch. Bis freilich die eingeſeſſenen 

othringer nach Sprache, Denken und Empfinden voll 
kommene Deutſche werden, darüber wird ſicher noch eine 
lange Zeit vergehen, trotzdem ſie ſich in die Neuordnung 
der politiſchen Verhältniſſe verhältnismäßig ſchnell gefunden 
haben. 


Innerhalb des deutſchen Sprachgebietes ſind in Elſaß⸗ 
Lothringen zwei Hauptmundarten zu unterſcheiden: die 
alemanniſche und die fränkiſche. Die Grenze zwiſchen beiden 
fällt gegenwärtig nahezu mit der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein 
und Moſel zuſammen. Urſprünglich wurde auch im nördlichſten 
Elſaß, nördlich des Hagenauer Forſtes, die fränkiſche W 
geſprochen, iſt aber allmählich a gany do d ERKLÄRT 
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verdrängt, doch haben ſich an der Pfälzer Grenze noch manche 
Eigentümlichkeiten der erſteren erhalten. Auch innerhalb der 
beiden Hauptmundarten treten noch vielfach dialektiſche Ver⸗ 
ſchiedenheiten hervor. Der oberelſäſſiſche und unterelſäſſiſche 
Dialekt ſind noch weſentlich verſchieden. Der erſtere nähert ſich, 
namentlich durch das ſtärkere Hervortreten der Gutturallaute, 
dem Schweizer Idiom. Der fränkiſche Dialekt des Moſelgebietes 
hat zahlreiche niederdeutſche Elemente in ſich aufgenommen. 
Ebenſo zeigt das franzöſiſche Patois des ſüdlichen Lothringen 
und der Vogeſentäler eine große Mannigfaltigkeit. Man kann 
hier nicht weniger als ſechs verſchiedene Mundarten unterſcheiden. 


Von den Konfeſſionen überwiegt in Elſaß⸗Lothringen 
die katholiſche durchaus. Nach der Volkszählung von 1895 
waren von der Zivilbevölkerung im 


Bezirk Katholiken Evangeliſche Israeliten 
Unterelſaß: 392000 228 300 16 800 
Oberelſaß: 399 000 67 000 9 300 

Lothringen: 456 000 60 700 6 800 


Geſamt: 1247000 356 000 32 900. 


Dazu noch etwa 4000 anderen chriſtlichen Bekenntniſſen 
Angehörige. Danach gehören über drei Viertel der Zivil⸗ 
bevölkerung dem katholiſchen Bekenntnis an. 

Saft ganz katholiſch iſt Lothringen. Die 61000 hier 
lebenden Evangeliſchen ſind größtenteils Angehörige erſt nach 
dem letzten Kriege eingewanderter altdeutſcher Familien. Im 
Elſaß findet eine ſtärkere konfeſſionelle Miſchung ſtatt. Die 
Verteilung der Konfeſſionen im einzelnen hängt weſentlich von 
der alten territorialen Gliederung des Elſaß ab. Katholiſch iſt 
das. geſamte ehemalige öſterreichiſche Gebiet, ſowie die ſpäter 


Die freien Reichsſtädte nahmen zum Deil ebenfalls bie eformation 


burg, während fie in Colmar nur teilweife durchdringen konnte. 
Spter hat aber in dieſe Städte wieder ein ſtarker Zuzug von 


Wirtſchaftliche Verhältniſſe. 53 


Katholiken ſtattgefunden, ſo daß dieſe z. B. in Mülhauſen 
gegenwärtig wieder gut drei Viertel der Bevölkerung ausmachen, 
während in Straßburg beide Konfeſſionen nahezu gleich ſtark 
vertreten ſind. 


7. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


Elſaß⸗Lothringen gehört zu den wirtſchaftlich am höchſten 
entwickelten Teilen des Deutſchen Reiches. Große Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, reiche Mineralſchätze, eine hoch ent⸗ 
wickelte und vielſeitige Induſtrie und lebhafter Handels- 
verkehr haben zuſammengewirkt, um das Reichsland zu einem 
der reichſten und dichteſt bevölkertſten Länder nicht nur 
Deutſchlands, ſonder ganz Europas zu machen. 

Von der 1451322 ha umfaſſenden Geſamtfläche des 
Landes werden 935233 ha, alſo über 64 Prozent, land⸗ 
wirtſchaftlich benutzt und zwar entfallen hiervon auf: 


Acker⸗ und Gartenland 685 367 ha 


Wieſen 183029 ha 
Weiden und Hutungen 33992 ha 
Weinland 32845 ha. 


Die bei weitem günſtigſten Verhältniſſe für den Ackerbau 
bietet die Rheinebene und das Sundgauer Hügelland. Die 
diluvialen Ablagerungen, welche den größten Teil dieſer 
Gebiete einnehmen, insbeſondere die Löß- und die aus 
ihnen durch Entkaltung hervorgegangenen Lehmſchichten ſind 
außerordentlich fruchtbar und für die verſchiedenſten Kulturen 
in hohem Maße geeignet. Unterſtützt wird die günſtige 
Bodenbeſchaffenheit dann weiterhin durch das warme 
Klima des Rheintales und durch die reichlich und doch 
nicht in Übermaß vorhandene Feuchtigkeit. Auf der 
Lothringiſchen Hochebene iſt ein noch höherer Prozentſatz 
des Bodens als Ackerland in Kultur, wie in der d 
ebene, aber jo günſtig, wie hier, dd Te We St 
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den Ackerbau dort nicht. Einen wirklich ſehr fruchtbaren 
Boden liefern in Lothringen doch nur die Diluvialſchichten, 
welche die Täler größtenteils umſäumen und z. T. die 
Keuperſchichten, während der Muſchelkalk und die Jura⸗ 
ſchichten weit geringere Fruchtbarkeit zeigen und vor allem 
ſchwerer zu bearbeiten ſind. Außerdem iſt das Klima rauher, 
die mittlere Jahrestemperatur erheblich niedriger als in der 
Rheinebene. Ziemlich ausgedehnte Strecken (über 53 000 ha) 
dienen in Lothringen nur als Ackerweide oder liegen ganz 


brach. 


Gebaut wird in Elſaß⸗Lothringen in erſter Linie Getreide. 
Faſt 60 Prozent des geſamten Ackerbodens iſt mit Getreide 
bebaut, vorzugsweiſe Weizen, gegen den Roggen, Gerſte und 
Hafer ſtärk zürllcktreten. Trotzdem reicht der Getreidebau für 
den Bedarf der dichten Bebölkerung nicht mehr aus. 

Der durchſchnittliche Jahresertrag an Brotgetreide berechnet 
ſich für die zehnjährige Periode von 1887 bis 1896 auf rund 
2479000 Doppelzentner, der jährliche Bedarf der Bevölkerung 
dagegen auf 3282000 Doppelzentner, ſo daß im Durchſchnitt 
jährlich noch 803000 Doppelzentner Getreide von auswärts ein⸗ 
geführt werden müſſen. Dieſer Zuſtand wird auch in Zukunft, 
wahrſcheinlich ſogar in verſtärktem Maße fortbeſtehen, da die 
Bevölkerung des Reichslandes in ſtarker Zunahme begriffen iſt, 
und ſich außerdem in neuerer Zeit wenigſtens im Elſaß die 
Tendenz bemerkbar macht, den unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen weniger lohnenden Getreidebau ei Aug won Fut zu 


anderen Kulturen, namentlich dem ſtärkeren Anbau von Futter⸗ 


Winden nee Zuckerrüben überzugehen. 

er Anbau bon Futterpflanzen iſt übrigens auch gegen⸗ 
wärtig ſchon nicht unbedeutend, er umfaßt etwa 10 Prozent des 
geſamten Ackerlandes. Ebenſo werden Kartoffeln überall in ganz 
anſehnlichem Maße angebaut. Der Gemüſebau wird in größerem 
Umfang namentlich in der Umgebung don Straßburg und Metz 
betrieben, die Spargelkultur bei Horburg unweit Colmar. Von 
großer Bedeutung für das Elſaß iſt ferner der Hopfenbau, 
deſſen Hauptgebiet der Kreis Hagenau iſt, der jedoch auch im 
Kreis Weißenburg und im Landkreis Straßburg in erheb- 
Ace Maße betrieben wird. Das Elſaß produziert durchſchnittlic 
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im Jahre 50000 Doppelzentner Hopfen, 20 . 

duktion Derbe und etwa 5 Pro ent der Geſamtproduktion 
er Erde. Da der Elſäſſer Hopfen größtenteils aüch von vorzüͤg⸗ 
licher Qualität iſt, ſo bildet er einen ſehr wichtigen und ein⸗ 
träglichen Handelsartikel. Faſt die Hälfte des im Elſaß ge⸗ 
ernteten Hopfens wird nach Bayern ausgeführt, erhebliche 
Mengen auch nach Belgien, Frankreich und England, nur etwa 
10 Prozent wird im Lande ſelbſt verbraucht. 

Die übrigen Handelsgewächſe ſind von geringerer Bedeu⸗ 
tung. Der Tabakbau, der im Bezirk Unter⸗Elſaß früher in 
ziemlichem Umfang betrieben wurde, iſt ſtark urückgegangen, 
ebenſo der Bau von. Du „Flachs und Reps. Die Suderriße 
wird bisher nur im Kreiſe Erftein in mäßigem Umfange an⸗ 
gebaut, doch vergrößert ſich ihre Anbaufläche von Jahr zu Jahr. 

In den Gebirgsgegenden iſt naturgemäß der Ackerbau 
beſchränkt. Dagegen ſind die Talſohlen und die unteren 
Berghänge, ſoweit ſie nicht bewaldet ſind, größtenteils mit 
üppigen Wieſen bedeckt, und die breiten Hochflächen der 
Süd⸗ und Mittelvogeſen werden von ausgedehnten Weiden 
eingenommen. Viehzucht und Sennwirtſchaft werden daher 
im Gebirge überall lebhaft betrieben. Auch die Talniede⸗ 
rungen der Rheinebene und des Sundgaues beſitzen gute 
Wieſen, ſo daß den Landwirten hier neben dem Ackerbau 
eine tüchtige Viehhaltung ermöglicht wird. In Lothringen 
dagegen ſind Wieſen im Verhältnis zum Ackerland nicht in 
genügender Menge vorhanden (nur etwa im Verhältnis 15, 
während ſich im Elſaß das Verhältnis der Wieſen zum Acker⸗ 
land ſich wie 1:3 ſtellt). Dadurch wird die Viehzucht hier 

weniger rentabel und wird der landwirtſchaftliche Betrieb 
überhaupt ungünſtig beeinflußt. 

Unter den verſchiedenen Zweigen der Viehzucht nimmt die 
Rindviehzucht bei weitem die erſte Stelle ein Nach der Zählung 
von 1887 waren im Lande über 500000 Stück Rindvieh vor⸗ 
handen. An zweiter Stelle ſteht die Pferdezucht, die am ſtärkſten 
in Lothringen, aber in ziemlichem Umfang auch im Unter⸗Elſaß 
betrieben wird. 1897 waren 139000 Pferde im Ledde 
den. Vorzugsweiſe werden chere Arhetagrtür S SSS 
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denen jährlich einige Tauſend nach Altdeutſchland ausgeführt 
werden. Zur Hebung der Pferdezucht beſteht in Straßburg ein 
Kaiſerliches Landesgeſtüt. Von ziemlicher Ausdehnung iſt ferner 
überall die Schweinezucht, dagegen hat die Schafzucht nur für 
Lothringen noch einige Bedeutung. Ziegen werden nirgends in 
größerer Menge gehalten, ſelbſt in den Gebirgsgegenden nicht. 

Von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung für Elſaß-Loth⸗ 
ringen iſt der Weinbau. Auch hierin iſt das Elſaß vor 
Lothringen bevorzugt. Von den 32 845 ha, welche dem 
Weinbau dienen, entfallen reichlich / auf erſteres. Das 
Hauptgebiet des Weinbaues im Elſaß ſind die gegen 80 
gelegenen ſonnigen, trockenen und gegen heftige Winde durch 
das Gebirge geſchützten Vorhügel der Vogeſen. Auch in 
dem vorderen Teil der Vogeſentäler ſind die gegen 8 und 
SO gelegenen Berghänge meiſt weit hinauf mit Reben be- 
pflanzt, während in den Tälern der Hart der Weinbau von 
ganz geringer Bedeutung iſt. Auch im Sundgau und der 
Rheinebene nimmt der Weinbau keine bedeutende Fläche 
ein, fehlt aber, abgeſehen von den eigentlichen Fluß⸗ 
niederungen, faſt nirgends ganz. In Lothringen ſind die 
Weinberge ziemlich über das ganze Land — mit Ausnahme 
der Ausläufer der Vogeſen und des Buntſandſteingebietes 
der Kreiſe Bolchen und Forbach — zerſtreut, von größerer 
wirtſchaftlicher Bedeutung iſt aber der Weinbau doch nur 
an den Hängen des Mojel- und Seilletals. 

Der Durchſchnittsertrag des Weinbaues in Oljab-otpringen 
beträgt annähernd eine Million Hektoliter, doch unterliegt er 
naturgemäß ſehr großen Schwankungen in den einzelnen Jahren. 
Der höchſte Jahresertrag in den letzten drei Dezennien betrug 
zwei Millionen Hektoliter (1875), der niedrigſte nur 208000 
Hektoliter (1880). 

Das Elſaß produziert vorzugsweiſe Weißweine, die im all⸗ 
gemeinen kräftig und alkoholreich ſind, daher den Transport 
ausgezeichnet ertragen und ſich eine große Reihe von Jahren 
hindurch halten. Die elſäſſiſchen Edelweine, aus Riesling⸗-⸗, 
Tokaper⸗, Muskateller⸗ und Traminer⸗Trauben gezogen, ſind 
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zum Teil von hervorragend guter Beſchaffenheit und gewinnen 
durch Lagern noch ſehr an Bukett und Feinheit. Leider 
werden dieſelben nur an wenigen Orten, wie Rappoltsweiler, 
Reichenweiher, Heiligenſtein, Wolxheim, rein gebaut, 
meiſt werden fie mit gewöhnlicherem Gewächs gemiſcht geherbſtel 
und liefern dann einen feinen angenehmen Tiſchwein, der gegen⸗ 
wärtig bei weitem den größten Teil der Produktion ausmacht 
und auch nach Altdeutſchland wie nach der Schweiz in ſteigen⸗ 
dem Maße Abſatz findet. Daneben liefert aber das Elſaß auch 
eine Anzahl vortrefflicher Rotweine, wie in St. Pilt, Ottrot, 
Marlenheim, Türkheim. In Lothringen werden vorzugs⸗ 
weiſe leichte Rotweine erzeugt, deren Hauptabſatzgebiet im Lande 
ſelbſt liegt. Doch werden in neuerer Zeit auch erhebliche Mengen 
für die Schaumweinfabrikation nach Altdeutſchland ausgeführt, 
wozu ſich die Weine des oberen Moſel⸗ und Seilletals beſonders 
eignen. Die roten Trauben werden zu dem Zweck noch vor 
der Gärung zu einem Weißmoſt gekeltert. Auch in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen ſelbſt ſind im letzten Jahrzehnt eine Reihe von Schaum⸗ 
weinfabriken entſtanden. 

Der Obſtbau war in Elfaß-Lothringen längere Zeit 
ziemlich vernachläſſigt, beginnt ſich aber, dank der Be⸗ 
mühungen der deutſchen Regierung, wieder zu heben. 

In bezug auf Mineralſchätze liefert das Elſaß zurzeit 
nur geringe Erträge. Die Vogeſen ſind freilich durchaus 
nicht arm an Erzen. Die paläozoiſchen Grauwacken ent⸗ 
halten an verſchiedenen Stellen Lager von Eiſen- und Kupfer⸗ 
erzen, die Gneiſe des Leber- und Weilertals Silber-, 
Kupfer⸗, Blei⸗, Antimon⸗ und Arſenerze. Früher wurde 
in faſt allen Vogeſentälern lebhafter Bergbau betrieben, 
aber ſchon ſeit lange iſt derſelbe als nicht mehr lohnend 
aufgegeben worden. Die aufgeſchloſſenen Lager und Gänge 
waren erſchöpft. In jüngſter Zeit hat man allerdings im 
Leber⸗, Weiler⸗ und Thurtal neue Erzgänge aufgefunden 
und den Bergbau wieder aufgenommen. Aber die auf den⸗ 
jelben geſetzten großen Erwartungen ſcheinen ſich nicht au 
erfüllen. Die meiſten der neu in Ber S Seen 
find bereits wieder aufgegeben oder wort v un 
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Betrieb. Gänzlich bedeutungslos find auch die Vorkomm⸗ 
niſſe von Steinkohle im Weilertal und bei St. Pilt. 

Von größerer wirtſchaftlicher Bedeutung ſind für das 
Elſaß gegenwärtig nur die ae und Aſphaltlager 
der Unteroligocänſchichten im Kreiſe Weißenburg. Die⸗ 
ſelben hat man erſt ſeit 30 Jahren angefangen auszubeuten, 
und die Produktion hat ſeitdem von Jahr zu Jahr zugenommen. 
Im Jahre 1871 betrug dieſelbe nur 128 Tonnen, 1896 
dagegen 18834 Tonnen Rohöl. Dasſelbe wird im Lande 
ſelbſt raffiniert und liefert etwa 5000 Tonnen Petroleum, 
das dem amerikaniſchen durchaus gleichwertig iſt. In Lob⸗ 
ſann werden außerdem jährlich 5000 Tonnen Aſphalterze 
gefördert. Der Lobſanner Aſphalt kann allerdings den 
Vergleich mit Trinidadaſphalt nicht aushalten und kommt 
nur in Miſchung mit dieſem zur Verwendung. 

So gering im Gebirge der Bergbau, ſo umfangreich iſt der 
Steinbruchbetrieb. Insbeſondere liefern verſchiedene Schichten 
des Buntſandſteins der Nordvogeſen und der Hart ausgezeichnete 
Bauſteine. Im Bezirk Unterelſaß find über 350 Sandſteinbrüche 
im Betriebe, die meiſten derſelben gehören dem Breuſch⸗ und 
Zorntal, ſowie der näheren Umgebung von Zabern und 
Weißenburg an. Ebenſo finden ſich in den Vorhügeln zahlreiche 
Kalkſteinbrüche. Auch der Granit der Südvogeſen wird vielfach zu 
Bauzwecken gebrochen. Die paläozoiſchen Grauwacken und Quar⸗ 
zite, ſowie die Quarzporphyre liefern ein vorzügliches Material 
für die Straßenbeſchotterung. 

Im Gegenſatz zum Elſaß iſt Lothringen außerordentlich 
reich an Mineralſchätzen. Der mittlere Muſchelkalk, wie der 
mittlere Keuper enthalten bedeutende Lager von Steinſalz 
und Gips, die ſeit uralter Zeit ausgebeutet werden. Die 
neun Salinen Lothringens, welche größtenteils dem Kreiſe 
Chäteau-Salins angehören, liefern jährlich 50000 Tonnen 
Salz für den Konſum und 10000 Tonnen für induſtrielle 
Zwecke. Aus dem Saarkohlengebiet ſtreichen ferner ein 
Zac von Steinkohlenflözen nach Lothringen herüber 
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Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts ſind hier zwei Stein⸗ 
kohlenbergwerke in Betrieb, denen ſich ſeit kurzem ein drittes 
zugeſellt hat. Dieſelben fördern durchſchnittlich über eine 
Million Tonnen Kohlen im Werte von etwa acht Millionen 
Mark. Vor allem aber bergen die Doggerſchichten des 
weſtlichen Lothringen die mächtigſten Eiſenerzlager von 
ganz Deutſchland, auf die wir weiter unten noch zurück⸗ 
kommen. 

Von den in Elſaß⸗Lothringen entwickelten Induſtrieen 
ſteht die Textil⸗ und unter deren verſchiedenen Zweigen 
wieder die Baumwollinduſtrie bei weitem an erſter Stelle. 
Sie hat ihren Hauptſitz im Oberelſaß, wo Mülhauſen, 
die erſte Induſtrieſtadt Elſaß-Lothringens, den eigentlichen 
Mittelpunkt für ſie bildet. Daneben treten vor allem die 
Ortſchaften in den Südvogeſentälern und am Gebirgsrande, 
die zum Teil die reichen vorhandenen Waſſerkräfte benutzen, 
hervor, beſonders Colmar, Thann, Gebweiler und 
Sulz. Doch iſt auch im Unterelſaß die Textilinduſtrie 
keineswegs unbedeutend, ſie iſt namentlich im Breuſchtal 
ſehr entwickelt, auch in Erſtein, Barr, Biſchweiler ſind 
bedeutende Fabriken. 

Die oberelſäſſiſche Baumwollinduſtrie hat ſich ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts aus kleinen Anfängen entwickelt. Die 
erſten Anlagen waren Druckereien für die in der Rokokozeit ſo 
beliebten geblümten Stoffe, die namentlich nach Frankreich einen 


bedeutenden Abſatz fanden. Gegen Ende des Jahrhunderts 
kamen verſchiedene Spinnereien und Webereien hinzu. Einen 


roßen Aufſchwung nahm die Baumwollinduſtrie dann in der 
aboleontihen Zeit, als durch die Koöntinentalſperre die engliſche 
Könkürken ee eien ia, ausgeiätoffen war. Die müchäufer. 
Baumwollzeuge eroberten damals zu einem Drittel den fran⸗ 
zöſiſchen Markt. Durch zahlreiche Verbeſſerungen, welche in den 
folgenden Jahrzehnten namentlich in der Herſtellung feinerer 
Gewebe eingeführt wurden, gelang es allmählich, den engliſchen 
durchaus gleichwertige Fabrikate zu dec. W rung . 
oberelſäſſiſche Baumwollinduitue den NN, VER u NV 
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nfolge des Krieges 1870/71 und der Annexion des Elſaß an 

Deutſchland durchzumachen. Ihr b bi 
de. ihr. durch die. Zollſchranken größtenteils verſchloſſen: 

fie ſah ſich daher gezwungen, neue Abſaßgebiete namentlich in 
Deutſchland ſich zu erringen. Erleichtert wurde ihr aber die 
Überwindung dieſer Kriſe durch eine Beſtimmung des Frank⸗ 
furter Friedens, nach der noch ſechs Monate lang elſäſſiſchen 
Waren und Fabrikaten zollfreie Einfuhr nach Frankreich geſtattet 
wurde. Durch einen Zuſatzvertrag vom 12. Oktober 1871 wurde 
dieſe Zollfreiheit noch bis zum Schluß des Jahres ausgedehnt 
und auch für das Jahr 1872 den elſäſſiſchen Fabrikaten noch 
grobe Zollvergünſtigungen gewährt. Schon im Jahre 1875 
onnte die Kriſis im weſentlichen als überwunden gelten, wie 

folgende Zahlen zeigen. Im Jahre 1869 produzierten die ober⸗ 
elſäſſiſchen Spinnereien 21248208 kg Geſpinſte, im Jahre 1875 
21394500 kg; die Kamm⸗ und Garnwebereien 1869: 3074 271 m 
Gewebe, 1875 dagegen: 10845000 m; die Baumwollwebereien 
1869: 150 982 574 m, 1875: 94 330 648 m. In einzelnen Zweigen 
iſt alſo für das Jahr 1875 bereits ein entſchiedener Aufſchwung 
zu verzeichnen, während allerdings die Baumwollweberei einen 
ſtarken Rückgang zeigt. Seitdem hat ſich die oberelſäſüſche 
Baumwollinduſtrie ſtetig weiter entwickelt, jo daß je gegen⸗ 
wärtig in Deutſchland mit an eriter Stelle ſteht. Weit älter 
als die Baumwoll⸗ iſt die Wollinduſtrie im Elſaß. Bereits 
im Mittelalter erfreuten ſich die Tuche von Mülhauſen, Col- 
mar und Straß burg eines ſehr guten uwd weitverbreiteten 
Rufes. In letzterer Stadt iſt freilich die Tuchfabrikation ſeit 
mehr als einem Jahrhundert vollſtändig eingegangen. Aber 
im ganzen nimmt auch gegenwärtig die Wollinduſtrie unter den 
Induſtrien im Elſaß die zweitbedeutendſte Stelle ein. Sowohl 
im Ober⸗ wie im Unterelſaß ſind zahlreiche große Streich⸗ und 
Kammgarnſpinnereien, Wollwebereien, Färbereien und Druckereien 
in Betrieb. Die Seideninduſtrie, namentlich die Fabrikation 
von Seidenbändern, iſt im Oberelſaß von einiger Bedeutung. 
Die Leinenweberei tritt gegenwärtig faſt nur als Hausinduſtrie 
auf. Im ganzen ſind in der Textilinduſtrie gegenwärtig im 
Oberelſaß rund 54000, im Unterelſaß 18000 Arbeiter beſchäftigt. 
Die Textilinduſtrie hat aber weiterhin Line Reihe bedeuten⸗ 

der anderer Indnuſtrien ins Leben gerufen, namentlich chemiſche 
and Farbenjabrifen, Eiſengießereien und Maſchinenfabriken, die 
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ihren Hauptſitz auch wieder im Oberelſaß haben. Für das 
‚Unterelfaß dagegen find zahlreiche auf die Herſtellung von 
Nahrungs- und Genußmitteln gerichtete Induſtrien von Bedeu⸗ 
tung, Bierbrauereien, Fabriken für Gemüſe⸗, Obſt⸗ und Fleiſch⸗ 
tonſerven, Tabak⸗ und Zigarrenfabriken. Neuerdings iſt auch 


die Rübenzuckerinduſtrie durch Errichtung einer Zuckerfabrik in 


Erſtein eingeführt. ö 

Einen völlig verſchiedenen Charakter wie die elſäſſiſche 
zeigt die lothringiſche Induſtrie. Die meiſten der im Elſaß 
blühenden Induſtriezweige haben in Lothringen nur eine 
untergeordnete Bedeutung. Die reichen Eiſenerz- und 
Kohlenlager haben dagegen in Lothringen eine ganz bedeu⸗ 
tende Eiſeninduſtrie ins Leben gerufen. Dieſelbe iſt ſchon 
ſehr alt. Bereits im 13. Jahrhundert waren in Hayingen 
löthringiſche Eiſeninduſtrie aber erſt in den letzten 20 Jahren 
genommen. Die lothringiſchen Eiſenerze, die ſogenannten 
„Minetten“, ſind nämlich ſtark phosphorhaltig und waren 
bis vor kurzem minderwertig, da der Phosphorgehalt das 
Eiſen brüchig macht. Mit der Entdeckung des Thomas— 
verfahrens im Jahre 1878, durch welches es ermöglicht 
wird, die Eiſenerze vollſtändig von ihrem Phosphorgehalt zu 
befreien, änderte ſich die Sachlage mit einem Schlage. Die 
Minetten wurden jetzt außerordentlich wertvolle Erze. Schon 
1882 wurde das Thomasverfahren in Lothringen einge— 
führt. Mit dieſem Moment begann der Aufſchwung der 
Lothringer Eiſeninduſtrie. Zahlreiche neue Eiſengruben, 
Hochöfen, Eiſengießereien, Stahl- und Walzwerke wurden 
im nordweſtlichen Lothringen angelegt. 

Gegenwärtig ſind in ganz Lothringen in Betrieb: 28 Eiſen⸗ 
erzgruben, 8 Eiſenerztagebaue, 25 Hochöfen, 13 Schweißeiſen⸗ 
und 3 Flußeiſenwerke. Die Eiſenwerke der Firma Wendel, 
die größten, die augenblicklich auf dem Kontinent exiſtieren, 
eſchäftigen allein 12805 Arbeiter. Im Jahre 1894 wurden 


bah in Betrieb. Den großen Aufſchwung hat die 
[ 


b 
3922000 Tonnen Eiſenerze gefördert. De ir SANS 
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von Eifenerzen in Deutſchland 12 Millionen Tonnen beträgt, 
jo entfällt faſt ein. Drittel. derſelben auf Lothringen. Die Roh⸗ 
eiſenproduktion in Lothringen hat ſich von 217910 Tonnen im 
Jahre 1872 auf 803889 Tonnen im Jahre 1894 geſteigert. 
Davon wurden 45% im Lande ſelbſt weiter verarbeitet, 55% 
ausgeführt, größtenteils nach der Rheinprovinz und Weſtfalen. 
Sicherlich iſt der lothringiſchen Eiſenerzinduſtrie noch eine weitere 
große Entwicklung beſchieden, denn die Eiſenerzlager ſind gerade⸗ 
zu unerſchöpfli Man hat die Menge der abbauwürdi en. Erze. 
auf 2100 bis 3200 Millionen Tonnen geschätzt: die Lager ſind 
alſo zweifellos dle bei weitem bedeutendſten in ganz Deutſchland. 

Von anderen Induſtrien ſind in Lothringen hauptſächlich 
die Glas⸗ und Fayenceinduſtrie von Bedeutung. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in einem ſo induſtrie⸗ 
reichen Lande wie Elſaß-Lothringen auch der Handel in 
hoher Blüte ſteht. Befördert wird derſelbe noch durch den 
Umſtand, daß Elſaß⸗Lothringen auch für den Durchgangs⸗ 
verkehr günſtig gelegen ift, daß zwei der großen inter- 
nationalen Verkehrslinien das Land durchſchneiden, worauf 
ſchon im erſten Kapitel hingewieſen iſt. Den Anforderungen 
des Verkehrs entſprechend, iſt ſchon ſeit ſehr alten Zeiten 
für die Anlegung zahlreicher und guter Straßen Sorge 
getragen. 

Auch mit dem Eiſenbahnbau wurde in Elſaß⸗Lothringen 

ſehr frühzeitig begonnen. Zwei der erſten Eiſenbahnlinien 
des kontinentalen Europa gehören dem Elſaß an, die Linien 
Mülhauſen⸗Thann und Straßburg-Bajel, welche 1839, 
bzw. 1841 eröffnet wurden. Sie dienten in erſter Linie 
den Intereſſen der oberelſäſſiſchen Induſtrie und waren 
auch auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung der Mülhäuſer 
Großinduſtriellen ins Leben gerufen. Schon im folgenden 
Jahrzehnt wurde Elſaß⸗Lothringen in das große Syſtem 
kontinentaler Bahnen eingereiht, indem Straßburg, Metz und 
Mülhauſen durch Bahnen mit Paris in Verbindung geſetzt 
und durch die Bahnen Straßburg⸗Kehl, Straßburg⸗Weißen⸗ 
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burg, Metz⸗ Saarbrücken, Metz⸗Luxemburg die Verbindungen 
nach Deutſchland, Belgien und den Niederlanden hergeſtellt 
wurden. In den 60er Jahren folgten dann Bahnbauten 
für lokale Zwecke, namentlich im Intereſſe der Induſtrie, 
wie die Linien Straßburg⸗Molsheim, Schlettſtadt⸗Markirch, 
Colmar⸗Münſter, Bollweiler-Gebweiler, Hagenau-Nieder⸗ 
bronn⸗Saargemünd. Auch nach dem Kriege iſt für die Ver- 
vollſtändigung des elſaß⸗lothringiſchen Eiſenbahnnetzes ſehr 
viel geſchehen. Nach Altdeutſchland wurden eine Reihe 
neuer Anſchlüſſe gewonnen, im Innern zahlreiche beſſere 
Verbindungen hergeſtellt, die ſchon vorhandenen Bahnen 
in die Vogeſentäler wurden zum Teil vervollſtändigt, andere 
Täler neu durch Bahnen aufgeſchloſſen. Die Länge des 
geſamten Eiſenbahnnetzes in Elſaß-Lothringen beträgt zur⸗ 
zeit 1600 km. Dazu kommen noch eine Anzahl von 
Straßenbahnen, wie die Kayſersberger Talbahn und die 
Linie Straßburg⸗Markolsheim. 

Für den Warenverkehr ſind ferner die beiden großen 
Kanäle, der Rhein⸗Rhone- und Rhein⸗Marne⸗Kanal 
von hervorragender Bedeutung. 

Der Rhein⸗Rhoue⸗Kanal, der den Rhein bei Straßburg mit 
der Rhone bei Lyon verbindet und teilweiſe den Lauf des 
Doubs und der Saone benutzt, wurde bereits im 18. ihm 
undert begonnen, In den Jahren 1783 —1792 wurde an ihm 
gebaut, dann wurden die Arbeiten infolge der Revolutions⸗ 
wirren unterbrochen. 1805 wurden ſie wieder aufgenommen, 
aber erſt in den Jahren 1829—1834° wurde die letzte Strecke 
von Mülhauſen bis Straßburg vollendet. Mit ihm ſind noch 
drei Zweigkanäle, der Hüninger, Breiſacher und Colmarer Zweig⸗ 
kanal verbunden. Der Rhein⸗Marne⸗Kanal wurde in den Jahren 
1828—1853 erbaut. Er mündet ebenfalls bei Straßburg in den 
Rhein ein, durchſchneidet das Gebirge im Zorntal und über⸗ 
ſchreitet 2 km weſtlich von Lagarde die deutſch⸗franzöſiſche Grenze. 
Von ihm zweigt am Weiher von Gondrexange der Saarfohlen- 
kanal ab, der nach Saargemünd, wo die Saar cher iS, 
führt. Ihre Hauptbedeutung boden Tr N N dd 
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transport, ebenſo wie die Rheinſchiffahrt unterhalb Straßburgs. 
Auf dem Rhein und den Kanälen wurden aus dem Saar⸗, dem 
Ruhrgebiet und aus Belgien 1897 711612 Tonnen Steinkohlen 
eingeführt, die Durchfuhr von Kohlen aus dem Saargebiet nach 
Frankreich betrug 276804 Tonnen, aus dem Ruhrgebiet nach 
Frankreich 80516 Tonnen. Der Rhein⸗Marne⸗Kanal iſt außer⸗ 
dem für den Transport von Bauſteinen und Holz aus dem 
Gebirge von großer Wichtigkeit. 

Der blühenden wirtſchaftlichen Lage Elſaß-Lothringens 
entſpricht naturgemäß auch eine bedeutende Dichtigkeit der 
Bevölkerung. Nach der Zählung von 1900 betrug die 
Bevölkerung Elſaß⸗Lothringens 1717500. Bei einem 
Flächeninhalt von 14513 qkm kommen alſo 118,3 Ein⸗ 
wohner auf 1 qkm. Die Bevölkerungsdichte Elſaß-Loth⸗ 
ringens übertrifft diejenige des geſamten Deutſchen Reiches 
(104 Einwohner auf 1 qkm) um ein ganz erhebliches. 
Von den größeren deutſchen Staaten weiſen nur das König⸗ 
reich Sachſen und die Großherzogtümer Heſſen und Baden, 
von den preußiſchen Provinzen nur die Rheinprovinz und 
Weſtfalen eine größere Dichtigkeit der Bevölkerung auf. Im 
einzelnen machen ſich natürlich große Unterſchiede geltend. 
Dieſelben treten am klarſten hervor, wenn wir nicht die 
politiſchen Bezirke, ſondern die natürlichen Landſchafts- 
gruppen ins Auge faſſen. 

Es entfallen auf: 

Flächeninhalt Einwohner Auf 1 qkm 


Jura 210 qkm 11600 55,2 
Sundgau 707 „ 121200 171,4 
Rheinebene 3271 „ 577000 176,4 
Vorhügel 1698 „ 233 600 137,6 
Vogeſen 1716 „ 169 100 98,5 
Hart 935 „ 50800 54,3 
Lothr. Hochebene 5976 „ 553200 92,6 


Geſamt: 14513 km 1717500 118,3. 
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Die aft wie dt ‚und der Sundgau, in denen ſowohl die 
Landwirtſchaft wie die Induſtrie hoch entwickelt find, ſtehen natür⸗ 
lich in der Bevölkerungsdichte weit obenan. Auch die Vorhügel, 
auf denen der Weinbau blüht, erheben ſich noch weſentlich über 
den Durchſchnitt. Dagegen vermögen die größtenteils mit Wald 
bedeckten Gebiete der Hart und des Jura nur eine geringe Be⸗ 
völkerung zu ernähren. Die Vogeſen verdanken ihre für ein 
Gebirgsland verhältnismäßig hohe Bevölkerungsziffer den mannig⸗ 
fachen Induſtrien, die in ihren Tälern betrieben werden. Auf⸗ 
fallend erſcheint zunächſt die geringe Bevölkerungsdichte der 
Lothringer Hochebene. Sie wird verſtändlich, wenn man bedenkt, 
daß die Großinduſtrie nur auf gewiſſe Teile des Landes be⸗ 
ſchränkt iſt, der Boden Lothringens aber im Durchſchnitt weit 
weniger ergiebig iſt, wie der der Rheinebene und des Sund⸗ 
gaues. Infolgedeſſen treten in Lothringen noch ſehr große Unter⸗ 
ſchiede in der Bevölkerungsdichte hervor. Während in den in⸗ 
duſtriellen nordweſtlichen Kreiſen dieſelbe durchſchnittlich 131,3 
auf 1 qkm beträgt, kommen im Kreiſe Bolchen nur 55,2, im 
Kreiſe Chäteau⸗Salins ſogar nur 48 Einwohner auf 1 qkm. 
Der letztere Kreis ſteht allo ſogar noch hinter dem Jura und 
der Hart zurück. 


B. Beſonderer Teil. 


8. Der Elſäſſer Jura und der Sundgan. 


Der Jura ſetzt ſich als echtes Faltengebirge aus zahl⸗ 
reichen parallelen Bergketten, die durch Längstäler getrennt 
ſind, zuſammen. Die erſteren ſind die Aufwölbungen, die 
letzteren die Mulden der durch einen Druck aus Südoſt 
gefalteten Schichten der Jura-Formation. Dem Elſaß ge⸗ 
hören nur zwei kurze Ketten des Gebirges an, die ſüdlichere 
Blochmont-Kette (nach dem Schloß Blochmont, deſſen 
Ruine ſich auf ihrem Südabhang erhebt, benannt), welche 
im Glaſerberg (811 m) gipfelt, und die nördlichere 
Bürgerwald-Kette. Als die öſtliche Fortſetzung der 
letzteren iſt die Flühen⸗Kette dN Te WU D 

Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. > 
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tiefe, mit diluvialen Ablagerungen erfüllte Senke von ihr 
getrennt iſt. Doch gehört nur das öſtlichſte Ende derſelben, 
auf der ſich die Ruine Landskron erhebt, dem deutſchen 
Gebiete an, da weiter weſtlich das Schweizergebiet tief in 
das Elſaß hinein vorſpringt. 

Die Bürgerwald⸗Kette tritt weſtlich von Pfirt weit 
nach Norden vor, um dann faſt gradlinig nach Südweſten 
zu verlaufen, während die Blochmont⸗Kette in einem gegen 
Norden nur ſchwach konvexen Bogen von Weſten nach Oſten 
verläuft. Beide Gewölbe ſind in der Mitte aufgebrochen, 
ſo daß hier die älteren Schichten, mittlerer und oberer 
Dogger hervortreten: im übrigen nehmen die Oberfläche 
ausſchließlich Schichten des weißen Jura ein. Auch wird 
das Gebirge von mehreren Längsverwerfungen durchſetzt, 
wodurch ſich der ſonſt ſo einfache und überſichtliche Bau 
einigermaßen kompliziert (ſiehe das beigegebene Profil). 

Das die beiden Ketten trennende Längstal wird zum 
größeren Teil von der bei Winkel entſpringenden Ill in 
faſt direkt nach Oſten gerichtetem Lauf durchfloſſen, die dann 
zwiſchen Bürgerwald⸗ und Flühen⸗Kette hindurch ſich nach 
Nordweſten umwendet. Im weſtlichſten Teil des Tales 
fließt die Larg in der der Ill genau entgegengeſetzten 
Richtung ab, um dann um das Südende der Bürgerwald— 
Kette herum ebenfalls nach Nordweſten umzubiegen. Das 
Längstal ſüdlich der Blochmont⸗Kette gehört nur in ſeiner 
nördlichen Hälfte noch dem Elſaß an, da der das Mulden⸗ 
tiefſte einnehmende Lützelbach die Grenze gegen die 
Schweiz bildet. 

Ausgeprägte Gipfelbildungen ſind dem Jura fremd. 
Die Kämme ziehen in ſanften Wellenlinien dahin. Mit 
ſeinen ausgedehnten, ſchönen Waldungen und ſeinen ſaftigen, 
grünen Matten bietet das Gebirge mehr liebliche und an⸗ 
mutige als gerade großartige Bilder, doch fehlt es auch 
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nicht an einzelnen ſchroffen Kalkfelſen und engen, tief in 
die Bergketten einſchneidenden Schluchten. Der Buchenwald 
wiegt vor. In den höheren Lagen erſcheinen auch Tannen⸗ 
wälder, nicht ſelten mit Eſchen untermiſcht. Auffallend iſt 
der Mangel an fließendem Waſſer trotz der reichlich vor⸗ 
handenen Niederſchläge. In den Klüften und Spalten der 
Kalkſchichten verſchwindet das Waſſer raſch und zirkuliert 
größtenteils unterirdiſch, ſo daß die für das Gedeihen der 
Wieſen nötige Feuchtigkeit doch überall vorhanden iſt. In 
der Tiefe der Täler tritt das Waſſer meiſt gleich in ſtarken 
Quellen zu Tage. Auch die Ill verläuft eine Strecke weit 
unterirdiſch. Dollinen und Höhlenbildungen ſind infolge 
dieſer Verbale ug len 8 

Der Ackerbau it. im Jura nicht hohanden. Fr und wenig 
ergiebig. Auch Induſtrie iſt kaum vorhanden. Früher wurde 
einiger Bergbau auf Eiſenerze betrieben. Die Erzgruben ſind 
aber erſchöpft, und die früher nicht unbedeutenden Eiſenwerke 
in Lützel ſind ſeit zwei Jahrzehnten außer Betrieb. Die geringe 
Bevölkerungsdichte iſt daher durchaus erklärlich. Größere Orte 
fehlen ganz. Selbſt der bedeutendſte, Pfirt, am Nordabhang 
der Bürgerwald⸗Kette in einer Ausbuchtung derſelben zu Füßen 
der Ruine des Schloſſes Hohen⸗Pfirt hübſch gelegen, hat nur 
500 Einwohner. 

Der Sundgau!) iſt ein welliges Hügelland, das den 
Raum zwiſchen Jura und Vogeſen einnimmt und nach 
Norden gegen die Rheinebene keilförmig vortritt. Es ſenkt 
ſich von Süden nach Norden, weniger auffallend von Oſten 
nach Weſten, ſein Oſtrand fällt ziemlich ſteil zum Rheintal 
ab. Seine mittlere Höhe kann zu 350 — 400 m angenommen 
werden. Die Grundlage bilden überall tertiäre und zwar 
oligocäne Schichten. Das Oligocän iſt hier in allen ſeinen 


1) Vgl. 6. 87 Hydrographiſche Studien im Sundgauer Hügellande 
“trahburg 1898. örſter, Geologiſcher Führer der Umgebung von Mül 
it einer geologiſchen Karte. Straßburg 1898. 
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faltigkeit. Gipsmergel, ſandige Mergel, plattiger Stein— 
mergel, Fiſchſchiefer, verſchiedene Kalk- und Sandſteine ſind 
die wichtigſten Geſteinsarten. Dieſe Oligocänſchichten treten 
indes nur vereinzelt an die Oberfläche, ſie ſind größtenteils 
überlagert von pliocänen und diluvialen Schottermaſſen, 
dieſe wieder von einer mächtigen Decke von Löß und Lehm. 


In dem nördlichjten Teil wird das Oligocän unmittelbar 
von dem Löß überlagert. Im allgemeinen iſt die Lagerung 
der Schichten eine horizontale. Doch treten auch einzelne 
flache Mulden und Sättel auf; Dislokationen ſind ebenfalls 
nachgewieſen worden. Bei der Annäherung an den Jura 
ſind die Oligocänſchichten ſteiler aufgerichtet. 


Die Hydrographie des Sundgaues bietet mancherlei inter⸗ 
eſſante Züge. Durch das Sundgauer Hügelland verläuft zu⸗ 
nächſt eine der großen primären Waſſerſcheiden Europas, zwiſchen 
Rhein und Rhone. Dieſelbe tritt orographiſch durchaus nicht 
ſcharf hervor; es iſt ein niederer Hügelzug, der an ſeiner tiefſten 
Stelle nur 375 m Höhe aufweiſt. Daher konnte ohne grobe 


Schwierigkeiten der den hon onen über die Waſſerſcheide 
inweggeführt werden. Dem Rhonegebiet gehört nur ein Meines 
ebiet des Sundgaues um Altmünſterol an, das vom 

Schwarzbach (frz. Suareine) zum Doubs entwäflert wird. 

Die Hauptgewäſſer des Sundgaues ſind Ill und Larg. Ihre 

Täler ſind im Verhältnis zu ihrer Waſſermaſſe auffallend tief 

und breit und zeigen einen eigentümlichen, halbkreisförmig kon⸗ 

zentriſchen Verlauf, der ſich weiter öſtlich noch einmal im Tal⸗ 
bach wiederholt. Sie ſind nicht von den jetzigen Flüſſen in 
das Hügelland eingegraben, ſondern ſtammen bereits aus der 
älteren Diluvialzeit, vielleicht ſogar dem Pliocän. Damals lag 
das Rheintal noch erheblich höher als gegenwärtig, und der 

Rhein floß infolgedeſſen von Baſel aus nicht nach Norden ab, 

ſondern ergoß ſich im breiten Strom über den ſüdlichen Teil 

des Sundgaues und die Burgundiſche Pforte zur Saone. 

Während der älteren Eiszeit lagerte er hier die mächtigen Decken⸗ 

ſchotter ab, in die er während der folgenden Interglazialzeit 

tiefe und breite Rinnen eingrub. Die zunehmende Senkung 

des Rheintales bewirkte dann weiterhin eine almiskee S- 

lenkung der Gewäſſer nach Norden zu, vod Durch, Te ÜÜRNERET 
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Vogeſenflüſſe wurden ſie ſchließlich in eine Nordoſtrichtung ab⸗ 
gedrängt. So entſtanden jene konzentriſchen, halbkreisförmigen 
Flußbetten, die, nachdem der Rhein von Baſel aus direkt nörd⸗ 
liche Richtung eingeſchlagen hatte, von den kleineren aus dem 
Jura ſtammenden Flüſſen eingenommen wurden, für welche ſie 
viel zu breit ſind, und die daher in mannigfachen Windungen 
in ihnen dahinfließen. Die kürzeren Seitentäler, welche erſt nach 
der Diluvialzeit entſtanden ſind, ſind zwar meiſt auch noch tief 
in die Kiesmaſſen eingeſchnitten, aber ſie ſind im Gegenſatz zu 
den Diluvialtälern ſchmal und ſteilwandig. 

Das Bild der hydrographiſchen Verhältniſſe des Sund⸗ 
gaues würde unvollſtändig ſein, wenn wir die zahlreichen kleinen 
Weiher unerwähnt laſſen wollten, welche ſich in ſeinem weſtlichen 
Teil und auch über die franzöſiſche Grenze hinaus finden. Sie 
treten meiſt in perlſchnurartigen Reihen hintereinander in De⸗ 
preſſionen des Bodens auf. Klähn verlegt, wohl durchaus 
zutreffend, die Bildung der wannenförmigen Einſenkungen, 
welche jetzt von den Weihern eingenommen werden, in die Zeit 
vor der Ablagerung des Löß. Er denkt ſie ſich als „Schotter⸗ 
einſenkungen, herbeigeführt durch eine in dem überaus leicht 
zerſtörbaren Meeresſand (der die Schotter unterlagert) ſtatt⸗ 
gehabt ſtarke unterirdiſche Eroſion ſeitens der atmoſphäriſchen 

iederſchläge, welche durch den das Waſſer außerordentlich leicht 
durchlaſſenden Schotter hindurchgefloſſen ſind.“ Nachdem dann 
die Schotter von Löß überlagert waren und dieſer oberflächlich 
durch Auslaugung in einen waſſerundurchläſſigen Lehm um⸗ 
gewandelt war, mußte ſich in den Einſenkungen Waſſer an⸗ 
ſammeln. 

Die überwiegende Mehrzahl der Weiher iſt übrigens gegen⸗ 
wärtig nur noch künſtlich erhalten, indem man an Stelle der vom 
Waſſer allmählich durchſägten natürlichen Abſchlußriegel künſt⸗ 


u De 


und Gemüſearten in üppiger Fülle. Auf den hier und da 


E ohe Iretenden oligocänen Kalken und Mergeln wird 
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auch mit Erfolg Wein gebaut, in den breiten alluvialen 
Flußniederungen breiten ſich ſaftige Wieſen aus. Doch fehlt 
es auch keineswegs an Wald. Mehrere ſchöne Buchen⸗ 
waldungen ſind auf dem Lößplateau vorhanden, und wo 
die Schotter zu Tage treten, herrſcht Auewald. Zahlreiche 


große und wohlhabende Dörfer ſind über das ganze Hügel⸗ 
land ausgebreitet. Dagegen iſt das ſtark wellige Gelände 
der Entwickelung einer größeren Stadt nicht günſtig. Der 
bedeutendſte Ort iſt Altkirch (3300 Einw.), an der Ill, 
annähernd in der Mitte des Sundgaues gelegen; hier iſt 
auch einige Induſtrie (Ziegeleien, Fayencefabrik) vorhanden. 
Die ſonſt noch nennenswerten Orte, wie Dammerkirch, 
Hirſingen, Zillisheim bleiben an Einwohnerzahl um 
mehr als die Hälfte hinter Altkirch zurück. Eine Großſtadt 
hat ſich erſt am nördlichſten Rande des Hügellandes ent⸗ 
wickelt, Mülhauſen, die zweitgrößte Stadt (89 000 E.) 
und bei weitem der erſte Induſtrieort des Reichslandes. 
Sie wird in der Regel noch dem Sundgau zugerechnet, 
breitet ſich aber größtenteils ſchon in der Ebene aus. Nur 
das moderne Villenviertel zieht ſich am Rebberg hinauf. 
Für den Handelsverkehr iſt Mülhauſen außerordentlich 
günſtig gelegen. Hier tritt die Hauptſtraße über die Bur⸗ 
gundiſche Pforte aus dem Hügelland in die Ebene ein; hier 
treffen die Wege aus den ſüdlichſten Vogeſentälern zuſammen. 
Auch die Nähe des ſchon im Mittelalter als Handels⸗ und 
Induſtrieſtadt hochentwickelten Baſel iſt für Mülhauſen 
von großer Bedeutung. Für die Entwickelung einer Groß⸗ 
induſtrie dagegen beſitzt Mülhauſen keine beſonderen natür⸗ 
lichen Vorzüge. Daß ſich die Stadt zu einem der erſten Induſtrie⸗ 
mittelpunkte Deutſchlands aufgeſchwungen hat, verdankt ſie 
ausſchließlich der Intelligenz und Tatkraft ihrer Bürgerſchaft. 
Mülhauſen iſt eine alte Stadt; ſie wird bereits im Jabre 
823 erwähnt. Seit 1293 war fie freie R NN ud UNS 
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Mitglied des Zehnſtädtebundes. An Frankreich fiel ſie 
erſt 1798. 

Schon im Mittelalter war Mülhauſen wegen ſeiner Tuch⸗ 
fabrikation berühmt. Die große induſtrielle Entwicklung beginnt 
aber erſt mit dem Jahre 1746, als durch drei Mülhäuſer 
Bürger, Samuel Köchlin, Jakob Schmaltzer und Heinrich Doll⸗ 
e e d. nene deen 
„Indiennes“ eingeführt wurde. Schon in wenigen Jahrzehnten 

entſtanden in und um Mülhauſen 15 Indiennesfabriken, deren 
Erzeugniſſe namentlich nach Frankreich großen Abſatz fanden. 
Aber eine weitere Entwicklung der Induſtrie hinderte zunächſt 
die kleinliche Wirtſchaftspolitik des ſtädtiſchen Regiments, welche 
die Produktion aufs ſtrengſte regelte und in enge Schranken 
wies. Erſt nach der Vereinigung mit Frankreich konnten ſich 
die wirtſchaftlichen Kräfte freier entfalten. In ſchneller Folge 
entſtanden nun eine Reihe bedeutender Webereien, Spinnereien 
und Druckereien, die ſich dank der Napoleoniſchen Kontinental⸗ 
ſperre raſch auch einen nicht unerheblichen Teil des franzöſiſchen 
Marktes zu erobern vermochten. Indes arbeiteten viele der 
Induſtrieorte des Gebirges, welche zum Teil die Waſſerkräfte 
benutzen konnten, vorläufig noch unter günſtigeren Bedingungen. 
Erſt als durch Vollendung des Rhein⸗Rhone⸗Kanals und etwas 
ſpäter die Anlage der erſten Eiſenbahnen die Kohlenzufuhr nach 
Mülhauſen bedeutend erleichtert und verbilligt wurde, vermochte 
dieſes die übrigen Induſtrieorte des Elſaß ſoweit zu überholen. 
Sehr weſentlich hat zu der Entwickelung der Mülhäuſer Induſtrie 
die 1825 erfolgte Gründung der induſtriellen Geſellſchaft bei⸗ 
getragen, die alle Fortſchritte auf wiſſenſchaftlichem und tech⸗ 
niſchem Gebiete auf das ſorgfältigſte verfolgt. Sie hat ferner groß⸗ 
artige Sammlungen angelegt und eine Reihe techniſcher Schulen 
wie a Spinnerei, Weberei⸗ und Zeichenſchule, gegründet. 
Auch zahlreiche Wohlfahrtseinrichtungen für ihre Arbeiter haben 
die Mülhäuſer Fabrikanten ins Leben gerufen, namentlich 
haben ſie ſchon ſeit lange für gute und geſunde Arbeiter⸗ 
wohnungen Sorge getragen. Die Arbeitervorſtadt im Nord⸗ 
weiten der Statt hat als Vorbild für viele ähnliche Anlagen 
in anderen Städten gedient. 

Wie im ganzen Ober⸗Elſaß nimmt die Textil- und namentlich 
die Baumwollinduſtrie unter den Mülhäuſer Induſtrien bei weitem 
die erſte Stellung ein, Daneben ſind von größerer Bedeutung noch 

Maſchinenjabrifen, Eiſengießereien, chemiſche und Papierfabriken. 
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Der großen Entwicklung der Induſtrie entſpricht die außer⸗ 
ordentlich ſtarke Zunahme der Bevölkerung während des letzten 
Jahrhunderts. Im' Jahre 1798 zählte Mülhauſen noch nicht 
8000 Einw., 1810: 9000; 1833: 13 000; 1847: 29 000; 1860: 
46 000; 1871: 53 000; 1880: 64 000; 1890: 77 000; 1900: 
89 000. In einem Jahrhundert hat ſich alſo die Einwohner- 
zahl um mehr als das elffache vermehrt. Hinzuzurechnen iſt 

ferner Dornach mit 6000 Einw., das zwar eine ſelbſtändige 
Gemeinde iſt, in Wirklichkeit aber nur die Rolle einer Fabrik⸗ 
vorſtadt von Mülhauſen ſpielt. 


9. Die Südvogeſen. 
Die Züge der Südvogeſen ſind zu mehr als einem 


— 2 — 


Drittel aus Granit aufgebaut. Gneiſe, Grauwacken, Grau⸗ 
wackenſchiefer und die dieſe durchſetzenden und ſich decken⸗ 
förmig zwiſchen ihnen ausbreitenden älteren Eruptivgeſteine, 
Porphyre und Porphyrite, nehmen den größten Teil der 
übrigen Gebirgsmaſſe ein. Die Berge zeigen daher vor— 
wiegend die dieſen Geſteinen eigentümliche Form breiter 
Rücken oder flachgewölbter Kuppen, die ſogenannte „Ballon⸗ 
form“ der Franzoſen. Tie Oberflächen und Hänge der 
Granitberge find infolge der Neigung des Granits zu Blod- 
verwitterung vielfach mit Granittrümmer beſät, während die 
Grauwacken und Porphyre ſich nicht ſelten durch ſchroffe 
Klippenbildungen auszeichnen. Nördlich vom Münſtertal 
haben ſich auch noch Reſte der ehemaligen Buntſandſtein⸗ 
Bedeckung erhalten. Sie liegen ſämtlich im Oſten einer 
das Gebirge ſelbſt durchſetzenden Verwerfung, ſind alſo durch 
ihre tiefere Lage vor völliger Wegwaſchung bewahrt. An 
ihrer faſt ebenen Oberfläche und ihrem allſeitig ſteilen Ab- 
fall ſind dieſe Sandſteinberge ſchon von weitem kenntlich 
und heben ſich ſcharf von den Granit- und Grauwacken⸗ 
rücken ab. Wo fie ſich nicht im Weſten noch an Granit⸗ 
oder Gneisflächen anlehnen, iſt ihnen ine weg S 
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deutlich trapezförmige Geſtalt eigen, wie ſie iſolierte Sand⸗ 
ſteinberge immer annehmen, die durch Eroſion aus einer 
Plateaufläche heraus modeliert ſind. 

Noch eine zweite Verwerfung iſt für den Bau der Süd⸗ 
vogeſen ſehr bedeutungsvoll. Sie verläuft von Deutſch⸗ 
Rumbach nach Eckkirch, folgt dann dem oberen Lebertal 
bis zur Diedolshäuſer Höhe, ſetzt über dieſe ins obere 
Bechinetal herüber und läßt ſich durch dieſes über den 
Sattel von Luſchbaſch ins Meurthetal bis gegen Le 
Valtin hin verfolgen. Durch ſie wird nordweſtlich vom 


Weißen See der Hauptkamm des Gebirges zerſpalten. Der 


die Hauptwaſſerſcheide bildende Kamm im Weſten des Leber⸗ 
tals iſt nicht die Fortſetzung des ſüdlichen Hauptkammes. 
Dieſer endet vielmehr am Sichelkopf und ſteht mit erſterem 
nur durch den Sattel von Luſchbach in Verbindung. 


Profeſſor Gerland) bringt den Kamm weſtlich des Lebertals 
durch Vermittelung der dem Reisberg und Hohneck weſtlich vor⸗ 
gelagertem Höhenzuge mit dem ſüdlichen Teil des Hauptkammes 
ſüdlich vom Rotenbachſattel in Verbindung. Er denkt ſich die 
Geſamtmaſſe der Südvogeſen durch eine Bruchlinie, welche 
den Tälern der Thur, Meurthe, Bechine und Leber folgt, 
in zwei Schollen zerſpalten, von denen die weſtliche gegen die 
öſtliche abgeſunken. Jene oben genannte Höhenlinie ſoll den 
Oſtrand der Weſtſcholle darſtellen, der Kamm vom Großen 
Belchen über Breitfirſt, Rotenbachkopf, Hohneck, Reisberg bis 
zum Breſſoir den Weſtrand der Oſtſcholle. So viel beſtechendes 
dieſe Auffaſſung auch in mancher Beziehung hat, ſo vermag ich 
mich ihr doch nicht anzuſchließen. Das Thurtal halte ich nicht 
für ein tektoniſches Tal, ſondern — mögen auch immerhin 
einzelne lokale Abbrüche bei ſeiner Bildung mitgewirkt haben — 
im weſentlichen für ein Eroſionstal. Eine Auflöſung des ſüd⸗ 
lichen Hauptkammes bei Annäherung an den Hohneck in eine 
Anzahl von Höhenzügen, welche ſich dieſem und dem Reisberg 
weſtlich vorlagern, wie ſie Gerland annimmt, habe ich nicht 


1) Geographiſche Schilderung des Reichslandes Elſaß⸗-Lothringen. 
74. 
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feſtzuſtellen vermocht. Ebenſowenig ſcheint es mir zuläſſig, den 
Breſſoir als eine Fortſetzung des am Sichelkopf endenden 
Kammes anzuſehen. Das Breſſoir⸗Maſſiv iſt eine durchaus 
ſelbſtändige Erhebung, durch das tiefe Tal der Weiß und 
Bechine von jenem getrennt. Der Granit, aus dem es beſteht, 
iſt älter als der Kammgranit. Groth!) hält es für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß gerade das Vorhandenſein dieſer älteren Granit⸗ 
maſſe mit die Veranlaſſung zu der Zerſplitterung des Haupt⸗ 
kammes geweſen iſt. 

Der Hauptkamm der Südvogeſen iſt gegen Weſten im 
allgemeinen ſanft abgedacht, während er gegen die öſtlichen 
Quertäler durchweg ſehr ſteile Hänge zeigt. Doch vollzieht 
ſich dieſer Steilabfall keineswegs überall in einer einfachen 
Böſchungsfläche ſondern meiſt in mehreren Stufen. Ein 
oder mehrere, bald ſchmälere, bald breitere Teraſſen lagern 
ſich vor, die ſelbſt wieder ſteil gegen die Talſohle abſtürzen. 
Die öſtlichen Querkämme und zahlreiche kürzere nach Oſten 
vortretende Querrippen umgrenzen auf ihnen eine ganze 
Anzahl von Felszirken, die auf drei Seiten von Steil⸗ 
abſtürzen umgeben ſind, während nach der Talſeite zu in 
der Regel ein niedrigerer Felsriegel oder eine alte Moräne 


den Abſchluß bildet. Dieſe Felszirken oder Kare waren einſt 
ſämtlich von kleinen en erfüllt doch Hat ſich nur ein 
kleiner Teil derſelben bis in die Gegenwart erhalten. Die 
meiſten ind ausgetrocknet, indem ihre Abflüßwäſſer die Ab⸗ 
ſchlußriegel vollſtändig durchſägt haben, oder indem ſie durch 
das Überwuchern von Waſſer⸗ und Sumpfpflanzen allmählich 
vermoort ſind. Feuchte Wieſen oder Moore, auf denen ſich 
nach längeren Regengüſſen wohl noch hier und da kleine 
Waſſertümpel bilden, bedecken jetzt größtenteils den Boden 
der Kare. 

Die Seen verdanken ihre Entſtehung verſchiedenen Urſachen. 
Ihre erſte Anlage ſteht mit Vorgängen bei der Gebirgsbildung 


1) Das Gneisgebiet von Markirch im Ober⸗EC G. . IT St. 
Spezialkarte von Elſaß⸗Lothringen. Bd. 1. WI. 
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im engſten Zuſammenhang. Denn die meiſten dieſer Seen ſind 
ſicher in feſtem Fels eingebettet und beſitzen zum Teil eine recht 
ansehnliche Tiefe. Sie ſind ferner in ihrem Auftreten gebunden 
an die Teile des Kammes, wo Steilabſtürze und Terraſſen⸗ 
bildungen vorhanden ſind. Der Weſtabdachung fehlen die 
eigentlichen Hochſeen faſt ganz, und an der einzigen Stelle, wo 
ſie dort auftreten, erſcheinen auch im Weſten ſteilere Hänge und 
Terraſſen. Es haben offenbar bei dem Einſinken der Ober⸗ 
rheiniſchen Tiefebene hier nahe den jetzigen Kämmen eine Reihe 
ſekundärer Abbrüche ſtattgefunden, durch welche jene Terraſſen 
angelegt und eine Anzahl flacher Becken unmittelbar unter dem 


Kamme gebildet wurden. Einen ſehr weſentlichen Anteil an 
der Bildung der Seen haben aber auch die Metſcher der Eis⸗ 
zeit. Daß in jener Epoche alle jene Kare mit Gletſchern oder 


mit Firn erfüllt waren, kann keinem Zweifel unterliegen. Sie 
haben überall ihre deutlichen Spuren zurückgelaſſen. Moränen 
ſind z. B. am Abſchluß des Schwarzen Sees, des Forlen- 
weihers, des Schießrotriet nachgewieſen worden. Aus⸗ 
gezeichnete Gletſcherſchliffe mit deutlicher Schrammung ſind bei 
niederem Waſſerſtand am Schwarzen See und dem an einem 
der öſtlichen Nebenkämme liegenden, aber dem gleichen Typus 
angehörenden Belchenſee zu ſehen; auch am Darenſee ſind 
geglättete und gekritzte Blöcke vorhanden. Zahlreiche Rundhöcker 
ſowie einzelne Gletſchertöpfe finden ſich unterhalb des Schieß⸗ 
rotriet, des Fiſchbödle, des Alfeldbeckens. Die Gletſcher 
der Eiszeit haben die Seen nicht nur vor Aufſchüttung bewahrt, 
ſie haben ſie auch noch weiter vertieft und ausmodelliert, haben 
die Abſchlüſſe durch Moränen erhöht und vervollſtändigt. Ja. 
die Abſchlüſſe einzelner Becken beſtehen vielleicht ganz aus 
Moräne, ſodaß dieſe Seen dann überhaupt erſt der Eiszeit ihre 
Entſtehung verdanken würden ). 


1) Aus der umfangreichen Literatur über die Glazialerſcheinungen 
und die Seenbildungen in den Vogeſen ſeien folgende Arbeiten hier genannt: 
Hogard, H. Observations sur les traces de glaciers, qui à une 
epoque reculee, paraissent avoir recouvert la chaine des Vosges. 
Ann. soc. d’emul. du dep. des Vosges 1840. 

Hogard, H. Observations sur les moraines des Vosges. Ebenda 1842. 

Collomb, E. Sur les traces du phnomene erratique dans les Voges. 
Bull. geol. de France II. 1845 u. III. 1846. 

Collomb, E. Restauration de l'ancien glacier de la vallée de 
Wesserling. 1848. 

Hogard, H. Recherhes sur les formations erratiques des Vosges. 
nal 1858. 
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Eine ganze Anzahl der Trockenſeen ſind jetzt durch Anlage 
mächtiger Staudämme an ihrer Talſeite in Stauweiher um⸗ 
gewandelt worden. Auch die natürlichen Abſchlüſſe der noch 
vorhandenen Seen find meiſt durch künſtliche Dämme erhöht. 
Schon in franzöſiſcher Zeit hat man mit derartigen Anlagen be⸗ 
realer im größeren Umfange find fie aber erſt von der deutſchen 

egierung in den letzten 20 Jahren ausgeführt worden. Man 
hat ſo an den oberen Enden der Täler große Waſſerreſervoire 
geſchaffen, die es ermöglichen, auch in den trockenen Jahreszeiten 
die für den Betrieb der zahlreichen Fabriken in den Tälern und 
für die Berieſelung der Wieſen nötigen Waſſermengen ſtets zur 
Verfügung zu haben. 

Der ſüdliche Hauptkamm der Vogeſen ſteigt nördlich 
von Giromagny ſteil auf und erreicht bereits 8 km von 
der Stadt entfernt in der prächtigen Kuppe des Welſchen 
oder Elſäſſer Belchen, frz. Ballon d'Alsace, den wir 
als den eigentlichen ſüdweſtlichen Eckpfeiler des Gebirges 
anſehen müſſen, die beträchtliche Höhe von 1245 m. Der 
. unmittelbar über dem öſtlichen Steilabfall gelegene höchſte 
Punkt gehört noch dem deutſchen Gebiet an. Mit dem hier 
ſcharf nach Nordoſten umbiegenden Hauptkamm und dem 
nach Südoſten abzweigenden ſüdlichſten Seitenkamm um⸗ 
ſchließt der Belchen am oberen Ende des Dollertals einen 


Grad, Ch. Die Seen im Hochgebirge. 1871. 

Grad, Ch. Mémoire sur les lacs et les tourbières des Vosges Ann. 
d'emul. du dep. des Vosges XIV. 1871. 

Grad, Ch. Le massif des Hautes Vosges et les traces de leurs 
anciens gegiere Ann. club alpin francais 1879. 

Gerland, G. Die Gletſcherſpuren in den Vogeſen. Verhandlung. des 
4. deutſchen Geogr cheinunge in München. 1884. 

Deecke, W. Glazialerf, einungen im Dollertal. Mitt. der geologiſchen 
Landesanſtalt von Elſaß⸗Lothringen. Bd. II. er 1. 1889. 

S Sumaßer, 1 Geologiſche Beobachtungen in den Hochvogeſen. Ebenda. 

II. Heft 1. 


Wervede, L. van. Neue Beobachtungen an den Seen der Hochvogeſen. 
Ebenda. Bd. III. Heft 2. 1892. 

Hergeſell, H., Langenbeck, R. u. Rudolph, E. Die Seen der Süd⸗ 
vogeien. * Abh. aus dem Reichsland Elſaß⸗ Lothringen, heraus⸗ 
gegeben von G. Gerland. Heft 1. 1892. 

Tornquiſt, A. Die im Jahre 1900 aufgedeckten Glazialerſcheinungen aur 
Schwarzen See. Mitt. der geolog. Landesan dad von EXFÄIIAMEET. 
Bd. V. Heft 3. 1901. 
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großartigen Zirkus, zu dem die Kämme in zwei Terraſſen, 
dem oberen und unteren Alfeld mit ſteilen, hier und 
da von ſchroffen Felſen unterbrochenen Grashängen abfallen. 
Die untere Terraſſe, ein altes Seebecken, wird jetzt von dem 


größten Stauweiher der Vogeſen, dem Alfeldſee, ein⸗ 
genommen. Auch nach Nordoſten fällt der Elſäſſer Belchen 
ziemlich ſteilt ab, nach Weſten und Süden hat er ſanftere 
mit Tannen bewachſene Hänge, an denen ſich die große Straße, 
die Giromagny mit St. Maurice im Moſeltal verbindet, 
um den Berg herumwindet. Nach Süden und Südweſten 
ſchließen ſich, durch eine flache Senke von ihm getrennt, noch 
mehrere breite Rücken an, wie der Ballon de Servance, 
auf dem ſich, weithin ſichtbar, ein franzöſiſches Sperrfort 
erhebt. 

Vom Elſäſſer Belchen zieht der Hauptkamm in ziemlich 
gleichbleibender Höhe von 11—1200 m nach Nordoſten 
über den Köhlerkopf (Col des Charbonniers), die 
obere Bers und den Sternſeekopf zum Rotwaſen— 
ſattel. Er iſt ſchmal, ſchärft ſich ſogar ſtellenweiſe zu einem 
förmlichen Felsgrat zu. Die Kammhöhe und der meiſt ſehr 
ſteile Südoſtabhang ſind kahl, die nordweſtliche Abdachung 
iſt mit Tannenwald bedeckt. Nur Saumpfade führen über 
dieſen Teil des Gebirges. In die breiten, im Südoſten 
gegen das Dollertal vorgelagerten Teraſſen ſind zwei echte 
Zirkustäler eingebettet. Das ſüdliche endet mit den beiden 
Neuweihern, das nördliche mit dem kreisrunden, unmittel- 
bar unter den Steilabſtürzen des Sternſeekopfes gelegenen 
Sternſee. Vom Rotwaſenſattel, wo ſich ein zweiter Seiten⸗ 
kamm abzweigt, ändert der Hauptkamm ſeine Richtung und 
ſeinen Charakter. In dieſem zweiten Abſchnitt der bis zum 
Rotenbachſattel reicht, ſtreicht der Kamm faſt rein ſüd⸗ 
nördlich. Im Gegenſatz zu den übrigen Teilen des Kammes 
ißt er auf dieſer Strecke mehrfach tief eingeſchartet. Vor⸗ 
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gelagerte Terraſſen finden ſich nur noch bis etwa zu der 
Straße, die zum Winterungſattel hinaufführt. Weiter 
nördlich fällt der Kamm in einer ununterbrochenen ſteilen 
Böſchung bis zur Sohle des Thurtales ab. Dementſprechend 
fehlen auch auf dieſer Strecke die ſonſt ſo charakteriſtiſchen 
Hochſeen. Die weſtliche Abdachung iſt, wenn auch etwas 
ſanfter als die öſtliche, doch jedenfalls ſteiler als es ſonſt 
der Fall. Der ganze Kamm und ſeine Hänge bis tief in 
die Täler hinab ſind dicht bewaldet. Buchen wiegen hier 
vor. Nur am Roten Waſen, und Großen Winterung nehmen 
Weideflächen einen ziemlich breiten Raum ein. Die be⸗ 
deutendſten Erhebungen auf dieſem Teil des Kammes ſind 
der oben ſchon genannte Rote Waſen (1172 m), der 
Drumont, frz. Petit Drumont (1200 m), der Fel- 
leringer Kopf, frz. Grand Drumont (1222 m), der 
Felſachkopf (1164 m), der Große Winterung, frz. 
Grand Ventron (1209 m) und der Altenberg (1193 m). 
Drei Straßen führen über die tiefen Paßeinſenkungen aus 
dem Thur⸗Tal nach Frankreich hinüber, von Felleringen 
über den Col de Bussang (720 m) ins Moſeltal ) (Buſ⸗ 
ſang, St. Maurice), von Krüt über den Winterung⸗ 
ſattel frz. Col du Ventron (889 m) und von Wilden⸗ 
ſtein über den Brunftbergſattel, frz. Col de Bramont 
(958 m) zum Moſelottetal (La Breſſe, Cornimont). 
Beim Rotenbachſattel, wo der dritte, bedeutendſte öſt⸗ 
liche Seitenkamm abzweigt, geht der Hauptkamm von der 
ſüdnördlichen in eine ſüdſüdweſt- nordnordöſtliche Richtung 
über und nimmt zugleich bedeutend an Breite zu. Mehrere 
waldloſe, grasbewachſene, breitgewölbte Kuppen, die nur 
durch geringe Einſattelungen voneinander getrennt ſind, 
bilden den nächſten Abſchnitt. Zunächſt über dem Roten⸗ 


Die Mofel entſpringt unmittelbar unter dem Col de Bussang. 
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bachſattel erhebt ſich der Rain kopf (1298 m), der nicht nur 
nach Oſten zum oberſten Fechttal, ſondern auch nach Weſten 
zum Colline de Vologne auffallend ſteil und in mehreren 
Teraſſen abfällt. Hier finden ſich daher auch auf beiden 
Seiten Larſeen, im Oſten der jetzt wieder aufgeſtaute 
Altenweiher, auf franzöſiſcher Seite der Lac de Blan- 
chemer uud weiter ſüdlich der ganz kleine, faſt völlig 
vermoorte Etang de machais. Dann folgen der Kaſtel⸗ 
berg (1355 m) und die höchſte Erhebung des geſamten 
Hauptkammes, das gewaltige Maſſiv des Großen Hohneck 
(1361 m), an das ſich nach Oſten der Rücken des Kleinen 
Hohneck und Gaſchneykopfes anſchließt, der die beiden 
oberen Verzweigungen des Münſtertales voneinander trennt. 
Während ſanfte Gehänge, an denen jetzt ſogar eine Bahn 
bis nahe zum Gipfel des Hohneck hinaufgeführt wird, ſich 
zu den großen franzöſiſchen Vogeſenſeen (die aber ſchon Tal⸗ 
ſeen ſind) herabſenken, führen in die Täler der Quellbäche 
der Fecht ſteile Schluchten herab, zwiſchen dunklen Tannen⸗ 
wäldern, aus denen hier und da ſchroffe Granitfelſen empor⸗ 
ragen, jo namentlich der ſcharfe, zackige Felsgrat der Spiß- 
köpfle, der die Becken der beiden Stauweiher Schießrotriet 
und Fiſchbödle voneinander trennt. Die Oſtſeite des 
Hohneck ſowie die nun folgenden Abſchnitte des Kammes 
ſind jedenfalls die großartigſten und wildeſten Teile, des 
ganzen Gebirges und haben durchaus alpinen Charakter. 
Auch die Flora weiſt hier die meiſten alpinen Formen auf. 
Nach Norden ſenkt ſich der Hohneck ziemlich ſteil zu 
dem wichtigen Paß der „Schlucht“ (1139 m) herab, einem 
ſchon im Mittelalter viel benutzten Verkehrsweg zwiſchen 
Elſaß und Lothringen. Doch führte hier bis in die neueſte 
Zeit hinein nur ein Saumweg über das Gebirge. Erſt 
unter Napoleon III. wurde 1869 die ſchöne Kunititra&e 
vollendet, die von Münſter nad GCN mini 
Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. 
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führt, jetzt der wichtigſte Verkehrsweg der Südvogeſen. Von 
der Schlucht ſteigt der Kamm nach Norden raſch wieder an. 
Anfangs führt der Weg durch etwas verkrüppelten Buchen⸗ 
wald aufwärts. Bald aber verſchwindet dieſer und eine 
Zahle. mit Weiden, Heide und Moor bedeckte Hochfläche 
breitet ſich aus, die in ſanften Wellen nach Weſten zum Tal 
der Meurthe ſich herabſenkt. Nur auf dem ſchmalen deutſchen 
Anteil an derſelben hat man hier und da aufzuforſten geſucht, 
doch haben ſich bisher nur Latſchen gehalten. Nach Oſten 
bricht die Hochfläche plötzlich jäh ab. Eine Anzahl ſchroffer, 
die mittlere Kammhöhe überragender Felspartieen, wie der 
Wurzelſtein (1286 m), der Tanneckfelſen (1292 m) 
und das Sulzerneck (1302 m) erheben ſich hier am Steil⸗ 
abhang um nach Oſten mit faſt ſenkrechten Wänden abzu⸗ 
brechen. Durch kurze Querrippen unterbrochen, folgt auf 
dieſer ganzen Strecke ein Steilabſturz dem anderen. Der 
Boden dieſer Felskare wird überall von kleinen Seebecken 
eingenommen. Neben zahlreichen Trockenſeen haben ſich 
noch vier mit Waſſer gefüllte Becken erhalten, der Daren⸗ 
oder Sulzernſee, der Forlenweiher (der allerdings auch 
ſchon faſt ausgetrocknet war und nur durch einen künſtlichen 
Damm wieder aufgeſtaut iſt), der Schwarze und der 
Weiße See. 


Der letztere iſt der größte, tiefſte und nächſt dem Forlen⸗ 
weiher auch höchſtgelegene (1055 m) der deutſchen Vogeſenſeen. 
Auch an landſchaftlicher Schönheit dürfte er von keinem der 
anderen übertroffen werden. Er iſt von dreieckiger Geſtalt, hat 
eine Oberfläche von 9 ha, und bei mittleren Waſſerſtand eine 
größte Tiefe von 60 m. Über 200 m hoch ſteigen weſtlich und 
ſüdlich von ihm die Granitfelſen zur Höhe des Reisberges 
empor. Beſonders ſteil ſind ſie im Süden, wo namentlich ein 
faſt ſenkrecht aufragender vereinzelter Granitturm auffällt. Von 
der ſchmalen und ſeichten Nordbucht dagegen ſteigt ein ſumpfiger 
Wieſenhang empor, während den Oſtabſchluß des Seebeckens 
em 70 m hoher, breiter, mit großen Granitblöcken vollſtändig 
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bebedter, tannenbewachſener Rücken bildet, der aber ficher im 
Inneren aus feſtem Fels beſteht. Für den Abfluß bleibt nur 
eine ſchmale Lücke, die früher wahrſcheinlich von einer Moräne 
geſperrt war. In hübſchem Waſſerfall ſtürzt der Abflußbach 
über Granitblöcke zu der tieferen Talſtufe ab. | 

Nördlich des Weißen Sees ſenkt ſich der Kamm herab, 
um ſich dann noch einmal im Sichel- oder Buchenkopf 
(Téte de faux), einer mit dürftigen Tannen bewachſenen 
und mit Granitblöcken beſäten Kuppe, auf 1220 m zu er⸗ 
heben, die dann ſteil zum Hexenweiher bei Tiedol3- 
hauſen abfällt. 

Ehe wir uns zu dem zweiten Hauptkamm wenden, 
wollen wir zunächſt die öſtlichen Seitenkämme des erſteren 
betrachten. Es ſind abgeſehen von einigen kürzeren, ſchon 
erwähnten Rücken im ganzen vier, von denen die beiden 
ſüdlichen ganz aus Grauwacken und Porphyren, die beiden 
nördlichen größtenteils aus Granit aufgebaut ſind. Der 
ſüdlichſte, der vom Elſäſſer Belchen nach Südoſten zieht 
und das Dollertal im Süden begrenzt, iſt ſchmal, von 
Weideflächen bedeckt, an den Hängen meiſt gut bewaldet. 
Er gipfelt im Bärenkopf (1073 m). Der zweite Quer⸗ 
rücken zwiſchen Doller- und unterem Thurtal beginnt am 
Sternſeeſattel ebenfalls ziemlich ſchmal, erweitert ſich dann 
aber bald zu dem breiten Maſſiv des Roßberges, das mit 
zwei Gipfeln, dem Roßberg im engeren Sinne (1191 m) 
und dem Thanner Hubel (1182 m), einem der berühmteſten 
Ausſichtspunkte der 
Teile werden von ausgedehnten Weiden eingenommen, 
während ſeine von Waſſerläufen vielfach zerſchnittenen ſteilen 
Hänge mit dunklen Tannenwäldern bewachſen ſind, die zu 
den ſchönſten der Vogeſen gehören. 

Der dritte Querkamm, der am Rotenbachſattel nach 
Südoſten abzweigt, iſt bei weitem der ausgedehnteſte. 
Seinein Charakter nach ſchließt er ih am vächſten an die 
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Strecke des Hauptkammes 
vom Rotenbachſattel bis 
zur Schlucht an. Er 
beſteht größtenteils aus 
breiten, kahlen Rücken und 
Kuppen, deren bewaldete 
Hänge nach beiden Seiten 
ziemlich ſteil abfallen. Die 
beiden weſtlichſten Berge, 
der Rotenbachkopf 
(1316 m) und Batterie- 
kopf (1310 m) zeichnen 
ſich durch beſonders ſchroffe 
felſige Abſtürze gegen das 
Münſtertal hin aus. Am 
Breitfirſt (1282 m) 
findet eine Gabelung des 
Kammes in zwei Aſte 
ſtatt, die das Lauchtal 
einſchließen, das zu Füßen 
des Breitfirſtes mit dem 
ſchönen Zirkus des wieder 
aufgeſtauten Lauchen⸗ 
weihers ſeinen oberen 
Abſchluß findet. Der eine 
der beiden Kämme ſtreicht 
direkt nach Süden, um 
am Trehkopf (1266 m) 
wieder in die ſüdöſtliche 
Richtung einzulenken. 
Ihm gehört die höchſte 
Erhebung des ganzen 
Gebirges, der Große 
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Kleiner Belchen. 


Vorhügel (Bollenberg). 
Fig. 6. Blick aus der Rheinebene auf den Großen und Kleinen Belchen. 


Großer Belchen. 


vaͤuchtal. 
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oder Gebweiler Belchen (1424 m) an, der auf⸗ 
fallend weit gegen die Ebene vorgeſchoben iſt und den 
höchſten Gipfel des Hauptkammes, den Hohneck, noch um 
63 m an Höhe übertrifft. Mit Ausnahme des mit Gras 
bewachſenen Südoſtabhanges iſt der Belchen ziemlich hoch 
hinauf, bis etwa 1300 m Höhe, wenn auch nur mit ver- 
krüppelten Buchen bewachſen, nur die höchſte, ſteil auf⸗ 
ſteigende Kuppe, die aus Grauwacke, welche im Kontakt 
mit Granit zu Hornſtein umgewandelt iſt, beſteht, iſt ganz 
kahl. Auch der im Nordweſten zunächſt benachbarte Storfen- 
kopf (1362 m) trägt faſt bis zum Gipfel Wald. Der 
Steilabfall des Belchenmaſſivs iſt nach Norden gerichtet, zu 
dem Keſſel des rings von Tannenwald umgebenen Belchen⸗ 
ſees. Südlich vom Belchen und durch eine ziemlich tiefe 
Einſenkung von ihm getrennt, erheben ſich dann noch un⸗ 
mittelbar über der Rheinebene zwer höhere Kuppen, der 
Molfenrain (1125 m) und der Harkmannsweiler 
Kopf (956 m). | —— 

Der zweite vom Breitfirſt abzweigende Kamm ſtreicht 
nach Nordoſten. Er beginnt mit dem ſich ziemlich ſcharf 
zuſpitzenden und bis obenhin bewaldeten Klienzkopf 
(1328 m), in welchem er auch ſeine größte Höhe erreicht, 
und ſenkt ſich dann zu dem breiten, kahlen Rücken des 
Kleinen Belchen oder Kahlen Waſen (1268 m). An 
ihn ſchließt ih nach Nordoſten noch ein niedrigerer be- 
waldeter Bergzug mit dem Hohenſtaufen (900 m) und 
der Höhe, welche die Ruine Hohenlandsberg trägt, an. 
In ihm tritt der Granit am weiteſten gegen die Ebene vor. 

Im Norden wird endlich das Münſtertal von dem 
Weißtal durch einen breiten Querrücken getrennt, der am 
Sulzerneck vom Hauptkamm abzweigt. Er erreicht nur 
im Weſten noch Höhen von 1000 m. Dem nach Oſten 
ganz allmählich ſich abdachenden Granitrücken find mehrere 
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Sandſteinberge aufgeſetzt, der bedeutendſte der Große 
Hohnack (976 m). 

Die Täler der Doller, Thur, Lauch, Fecht und 
Weiß ſind, wie ſchon oben hervorgehoben, im allgemeinen 
breit und verlaufen meiſt ziemlich gradlinig oder im ſchwach 
gekrümmten Bogen. Sie ſind ſämtlich von hohem land⸗ 
ſchaftlichen Reiz. Ihren beſonderen Charakter erhalten ſie 
einmal durch die großartigen, zirkusförmigen oberen Ab⸗ 

lüſſe, auf die ſchon wiederholt hingewieſen iſt, ſodann 
urch die zahlreichen Spuren, welche die Eiszeit in ihnen 
zurückgelaſſen hat. 


Rundhöcker, abgeſchliffene Felſen, erratiſche Blöcke ſind viel⸗ 


zwei Stellen, im N) 
See von Urbeis in dem vom Col de Bussang herabziehenden 
Seitental des Thurtals ſind noch geringe Reſte von ſolchen er⸗ 
halten geblieben. In keinem der Täler laſſen ſich alle dieſe 
Erſcheinungen ſchöner ſtudieren als im Thurtal, das am tiefſten 
ins Gebirge einſchneidet und lange rein ſüdlich, dem Hauptkamm 
parallel verläuft, um erſt von Felleringen an allmählich nach 
Südoſten umzubiegen. Beſonders auffallend ſind hier noch 


mehrere ganz vereinzelt aus der Talſohle aufragende Felſen. 
von denen der Schloßberg von Wildenſtein der bedeutendſte. 
Talabwärts at 0 del ab, talaufwärts ſind ſie ſchön ab⸗ 


gerundet, ſehr deutlich die Wirkung des Gletſchers zeigend. 
Die Talſohlen und die Hänge, ſoweit ſie nicht bewaldet 
ſind, ſind mit ſaftigen Wieſen bedeckt. Ackerbau tritt ganz zurück; 


nur etwas Kartoffeln und Gemile erben hier und da gebaut. 
Die nl ſpielt daher wirtſchaftlich die erſte Rolle, die 
nicht nur in den Tälern, ſondern auch auf den weiten Weide⸗ 
flächen der Höhen betrieben wird, wo zahlreiche, allerdings nur 
im Sommer bewohnte Sennereien und Molkereien angelegt ſind. 
Auch die Dorfhäuſer ziehen ſich oft weit zerſtreuk an den Hängen 
empor, ſo namentlich im oberen Mönder⸗ De au Br 
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Daneben hat ſich, unterſtützt durch die reichen Waſſerkräfte 
in allen Tälern, ſchon ſeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
eine bedeutende Großinduſtrie entwickelt. Bis in die höchſten 
Teile derſelben hinauf treffen wir auf ausgedehnte Fabrikanlagen. 
Baumwoll⸗ Spinnereien, Webereien und Druckereien ſpielen auch 
hier wie in Mülhauſen die erſte Rolle, daneben ſind an 
mehreren Orten chemiſche und Zelluloſefabriken von Bedeutung. 


Die Induſtrie hat in den Tälern eine verhältnismäßig ſtar 
e San ee ne 
liche aften reihen ſich met icht aneinander. 

Die bei weitem bedeutendſte unter den Induſtrieſtädten 
der Südvogeſen iſt Gebweiler (13 000 Einw.) am Aus⸗ 
gang des Lauchtales anmutig gelegen. Sie hat das benach⸗ 
barte Sulz (4500 Einw.), das eigentlich ſchon der Vor⸗ 
hügelzone angehört, aber hier gleich mit genannt werden 
mag, weit überflügelt. Weiter talaufwärts verdienen noch 
Lautenbach (2300 Einw.) und Bühl (3200 Einw.) Er⸗ 
wähnung. In einem zum Belchen heraufziehenden Seiten⸗ 
tale der Lauch lag einſt die mächtige, reichs unmittelbare, 
1789 zerjtörte Abtei Murbach, deren aus dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts ſtammende ſchöne romaniſche Kirche 
aber noch größtenteils erhalten iſt. Von den übrigen In⸗ 
duſtrieorten ſeien hier noch genannt: Am Ausgang des 
Dollertales Mas münſter (3400 Einw.), im Thurtal das 
auf einer Moräne erbaute Weſſerling (1200 Einw.), St 
Amarin (2300 Einw.) und vor allem Thann (mit der 

nahen Alt⸗Thann 9800 Einw.) mit der herrlichen S 
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Theobaldskirche, nächſt dem Straßburger Münſter dem bi 


deutendſten gotiſchen Bauwerk des Elſaß. In dem ge 
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wöhnlich als Münſtertal bezeichneten Tal der Fecht ſind 
die bedeutendſten Ortſchaften die beiden ehemaligen freien 
Reichsſtädte Münſter (6000 Einw.) und Türkheim (2500 
Einw.) und nahe dem Talausgang Winzenheim (3000 
Einw.), im Tal der Weiß das dem franzöſiſchen Sprach- 
gebiet angehörige Urbeis (4500 Einw.) Ammerſchweier 
(1600 Einw.) und die ebenfalls ehemalige freie Reichsſtadt 
Kayſersberg (2700 Einw.), der Lieblingsaufenthalt Frie⸗ 
drich Barbaroſſas, die ſich noch faſt ganz ihren mittelalter⸗ 
lichen Charakter bewahrt hat. 

ö In der Umgebung von Thann, Gebweiler, Winden hehe, 
Türkheim, Kayſersberg und Ammerſchweier wird auch b 
deutender Weinbau betrieben, der für die vier letztgenannten 
Ortſchaften wirtſchaftlich ſogar von weit größerer Bedeutung 
als die Induſtrie iſt. 

Wir kehren nun zu der Hauptkammlinie zurück. Der 
Bergrücken, welcher vom Sattel von Luſchbach (979 m) 
an die Rolle des waſſerſcheidenden Hauptkammes übernimmt, 
bildet die Fortſetzung der Höhenzüge, welche dem ſüdlichen 
Hauptkamm parallel ſich weſtlich der Meurthe hinziehen, 
dann von dieſer in einem Quertal durchbrochen werden. 
Er erreicht die Höhen des ſüdlichen Hauptkammes nicht, 
da er an der oben (S. 74) erwähnten Verwerfungslinie 
wohl etwas gegen Weſten abgeſunken iſt. Der ſteile Abfall 
gegen Oſten, die ſanftere Abdachung gegen Weſten iſt auch 
ihm eigen. Dagegen ſind ihm keine Terraſſen im Oſten 
vorgelagert. Er iſt verhältnismäßig ſchmal, mehrfach tief 
eingeſchartet und faſt überall gut bewaldet, hat alſo viel 
Ahnlichkeit mit dem Kammabſchnitt Zwischen dem Col de 
Bussang und dem Rotenbachſattel. Die beiden Hauptpäſſe 
find der Col du Bonhomme oder Paß von Diedols⸗ 
haufen (951 m) und die St. Dideler Höhe (762 m). 
Über erſteren führt die Straße aus dem Bechinetal, übers 
letzteren die aus dem Lebe rte w SN. T Y 
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Didel). Unmittelbar nördlich von erſterem erreicht der 
Kamm in dem als Ausſichtspunkt berühmten Roßberg 
(1125 m) ſeine bedeutendſte Höhe. Der Kamm endet nahe 
bei Urbeis an dem ſüdlichen Zweigtal des Weilertals, nach⸗ 
dem er noch kurz vorher nach Oſten einen Zweigkamm ent⸗ 
ſendet, der Weiler- und Lebertal ſcheidet. Dieſer läuft 
in den Buntſandſteinrücken des Altenbergs (855 m) aus. 

Mit dem Hauptkamm nur durch den ſchmalen Sattel 
der Diedolshäuſer Höhe (Haute de Bonhomme 905 m) 
verbunden, iſt demſelben im Oſten, zwiſchen Weiß- und 
Lebertal, das mächtige Granitmaſſiv des Breſſoir oder 
Brezouard vorgelagert, eine durchaus ſelbſtändige Erhebung, 
die nicht mit den übrigen Querkämmen verglichen werden 
kann. Die breite Kuppe iſt oben kahl; mit dem höchſten 
ihrer beiden Gipfel (1228 m) überragt ſie den gegenüber⸗ 
liegenden Hauptkamm noch um mehr als 100 m. An den 
Breſſoirgranit ſchließt ſich im Norden und Weſten das 
Lebertaler Gneisgebiet, im Oſten das von Rappoltsweiler 
an, das bis unmittelbar an die Vorhügel herantritt, vielfach 
von Granit durchbrochen. Über der Stadt Rappolts- 
weiler, die ſchon der Vorhügelzone angehört, nördlich vom 
Strengbachtal ragen die Ruinen der drei Rappolts⸗ 
ſteiner Schlöſſer empor, die zu den beſterhaltenen und 
maleriſchſten der Vogeſen gehören. Dem Granit und Gneis 
ſind eine Anzahl Buntſandſteinberge aufgeſetzt. Die bedeu⸗ 
tendſten ſind der langgeſtreckte Rücken des Thännichel 
(901 m) mit den Hochfelſen (940 m), grotesken Fels⸗ 
gruppen des Hauptkonglomerats, und weiter nördlich die 
Hohe Königsburg (755 m). 

Die letztere, deren Buntſandſtein bis auf die Gneisunter⸗ 
lage durchſägt iſt, erſcheint von Süden und Norden geſehen als 
ein breiter nach Weſten und Oſten ſteil abfallender Rücken, von 


Often her dagegen als ſpitze Pyramide und gewährt, da ſie ſich 
Uitmiſtelbar über der Ebene erhebt, einen ode dvoſanten 
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Anblick. Die Hohe Königsburg, deren umfaſſende Ruinen vor 
kurzem von der Stadt Schlettſtadt dem Deutſchen Kaiſer zum 
Geſchenk gemacht ſind, wird gegenwärtig in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt wieder aufgebaut. 

Der Gneis des Lebertals enthält mehrfach Lager eines 
blendend weißen, marmorähnlichem körnigen Kalkes und 
zahlreiche Erzgänge. Es finden ſich ſehr mannigfaltige Erze: 
gediegenes Silber, gediegenes Arſen, Antimon und Arſen⸗ 
Fahlerz, Kupferkies, Kobaltkies, Bleiglanz. Schon ſeit dem 
10. Jahrhundert wurde im Lebertal, in der Umgebung von 
Markirch, frz. St. Marie aux Mines (12 000 Einw.), 
Leberau und St. Kreuz ein lebhafter Bergbau betrieben, 
der lange Zeit reiche Erträge abwarf. Allmählich erſchöpften 
ſich aber die Gruben. Bei Leberau und St. Kreuz wurde 
ſchon Ende des 18. Jahrhunderts, bei Markirch gegen Mitte 
des 19. Jahrhunderts der Bergbau eingeſtellt. Neuerdings 
ſind infolge der Entdeckung verſchiedener neuer Erzgänge 
wieder Gruben in Betrieb geſetzt. Doch iſt der Erfolg bis⸗ 
her noch kein ſehr glänzender. Vorläufig iſt für Markirch 
die Textilinduſtrie von weit größerer Bedeutung als der 
Bergbau. 


10. Die Mittel- und Nord vogeſen. 


Den Hauptkamm der Südvogeſen ſahen wir im Weſten 
des Lebertals enden. In ſeiner nördlichen Fortſetzung, wo 
die oberen Enden des Weiler⸗ und Breuſchtales nahe an⸗ 
einander herantreten, treffen wir nun auf ein ſehr eigen⸗ 
artiges und intereſſantes Gebirgsſtück, das wir oben (Kap. 3) 
als Climont⸗Gruppe bezeichnet haben. Ziemlich iſoliert 
erheben ſich hier auf einer Grundlage von Rotliegendem 
mehrere dichtbewaldete Buntſandſteinberge von der charak⸗ 
teriſtiſchen trapezförmigen Geſtalt. Am ſchärfſten tritt die⸗ 
ſelbe bei dem höchſten Gipfel, dem Climont oder Winbera, 
(966 m) hervor, der durch feine obere T D 
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Höhe eine der ausgeprägteſten Gipfelbildungen der Vogeſen 
darſtellt und einen vorzüglichen Überblick über den mittleren 
und nördlicheren Teil des Gebirges darbietet. Erheblich 
niedriger, aber ſonſt von gleicher Bildung ſind die ſüdweſt⸗ 

lich von ihm gelegenen Erhebungen, der Voyemont (720 m) 
und Abatteux (699 m). Nach Oſten ſchließen ſich an dieſe 
Berge die aus Weiler Schiefern aufgebauten Höhen des 
Hallemont (722 m) und der kahle Rücken des Honel 
(623 m) an. Dieſes ganze Gebirgsglied ſcheint von zahl⸗ 
reichen Verwerfungen, von denen allerdings erſt einige mit 
Sicherheit nachgewieſen ſind, durchzogen zu werden und durch 
ſie in eine Anzahl gegeneinander verſchobener Stücke zerlegt 
zu ſein. 


Durch tiefe Einſattelungen wird die Climont⸗Gruppe von 
den übrigen Teilen des Gebirges geſchieden. Am wichtigſten iſt 


I ie au v on Saalez 600 m or den die uralte Verkehrs⸗ 
aße aus dem Breujchtal ın da se 6 
d an 1 Wer kleine renzor 1 als a 
Einw.) iſt jeht iſt jetzt Sieht der Endpunkt der Breuſchtalbahn. Aus dem Tal 
des Urbeiſer Gießen führt über den Urbeiſer Sattel eine 
Straße ebenfalls in das Meurthetal, aus dem des Steiger 
Gießen eine ſolche über Steige öſtlich am Honel vorbei zum 
Breuſchtal. 

Am Climont entſpringen die Breuſch und die beiden 
Quellbäche des Gießen, hier nehmen Breuſch- und 
Weilertal ihren Urſprung, zwei in ihrer erſten Anlage 
jedenfalls ſehr alte Täler; denn das Auftreten der produk⸗ 
tiven Steinkohlenformation im Weilertal, die weite Ver⸗ 
breitung des Rotliegenden im Gebiet beider Täler beweiſen, 
daß hier ſchon in dem alten karboniſchen Faltengebirge tiefe 
Senken beſtanden. 

Der Gießen fließt nach Vereinigung der beiden Ouellbäche 
nach Südoſten, um nach Aufnahme der Leber in oſtwärts ge⸗ 
richtetem Lauf das Gebirge zu verlaſſen. Das Tal iſt breit 

2 gas größtenteils guten Ackerboden. Die Bevölkerung treibt 
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hauptſächlich Ackerbau. Der Kohlenbergbau bei Laach iſt ſeit 
1850. außer Betrieb. Dagegen find im Gneis von Urbeis 
neuerdings Gänge von Kupfer⸗ und Bleierzen aufgeſchloſſen, 
die bergmänniſch ausgebeutet werden ſollen. Der Hauptort des 
Tales iſt Weil er (1100 Einw.), durch Eiſenbahn mit Schlettſtadt 
verbunden. ' 

Die Breuſch verläuft in einem gegen Nordweſten konvexen 
Bogen. Ihr anfangs faſt rein nördlich gerichteter Lauf wendet 
ſich allmählich nach Nordnordoſten, Nordoſten und ſchließlich 
nach Oſten um. Von den Nebenbächen ſind die wichtigſten: von 
rechts die Schirrgut, Rothäne und Magel, von links der 
Framont⸗ und der Haſelbach. Ihr Tal, das längſte der 
Vogeſen, iſt in ſeiner oberen Hälfte eng, von Rothau an aber 
nimmt es an Breite bedeutend zu. Für Ackerbau iſt der Boden, 
namentlich im oberen Teil, meiſt nicht günſtig. Wieſen und 
Weiden nehmen den größten Teil des. Bodens ein. Dagegen 
iſt die Induſtrie bedeutend entwickelt. Induſtrielle Etabliſſements, 
namentlich Webereien, Spinnereien und Sägewerke gehen bis 
hoch in das Tal hinauf, das infolgedeſſen dicht bevölkert iſt und 
zahlreiche anſehnliche Ortſchaften aufweiſt. Die bedeutendſten 
ſind Rothau (1700 Einw.) und Schirmeck (1700 Einw.), etwa in 
der Mitte des Tales nahe beieinander gelegen. Die das ganze 
Tal durchziehende, in Straßburg mündende nie ermög⸗ 
licht die leichte Beförderung der Induſtrieerzeugniſſe; ſie iſt 
zugleich von ſtrategiſcher Bedeutung. 

Ten dreieckigen Raum zwiſchen Weilertal, Breuſchtal 
und Rheinebene nimmt größtenteils das breite Maſſiv des 
Hochfeldes ein, eine wiederum durchaus ſelbſtändige Er⸗ 
hebung, die nicht als eine Fortſetzung eines der Kämme der 
Südvogeſen aufgefaßt werden kann. Es iſt faſt ganz aus 
Granit aufgebaut, der vielfach von Quarzporphyrgängen 
durchſetzt iſt, und nach Oſten zu zum Teil in Diorit über⸗ 
geht, aus dem z. B. der Felſen des Neuntenſteins nörd- 
lich von Hohwald beſteht. Nach Weſten zu geht der Granit 
noch über das obere Breuſchtal hinaus, nach Norden bis 
Grendelbruch an der Magel. Im Südweſten, vom Granit 
des Hochfeldes durch Porphyr und Schiefer getrennt, erhebt 
ſich unmittelbar über der Ebene der Kemer Y 
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von Barr-Andlau, vielfach von Minettegängen durd)- 
ſchwärmt. Von der den Granit urſprünglich ganz über⸗ 
deckenden devoniſchen Grauwacke hat ſich noch ein ſchmaler 
Streifen erhalten, der quer von Südweſten nach Nordoſten 
über das ganze Hochfeld hinzieht; er iſt vielfach durch 
Klippenbildungen, wie den Ratſamhäuſer Stein, aus⸗ 
gezeichnet. 


Die eigentlichen Hochflächen des Hochfeldes, die ſich im 
Südweſten noch bis zu einer Höhe von 1099 m erheben, ſowie 
die Weſthänge gegen das obere Breuſchtal ſind größtenteils kahl, 
von Wieſen und Weiden bedeckt. Daher auch hier, wie in den 
Südvogeſen, zahlreiche Molkereien und Viehhütten. ). Die übrigen 
Abdachungen ſind mit Tannen und Fichten gut bewaldet. In 
dieſen Waldungen des Hochfeldes findet man beſonders häufig 
die auch ſonſt in den Vogeſen nicht ſeltenen Schlittwege, die zur 
Holzabfuhr angelegt, für den Tonriſten nicht geräde ehr er⸗ 
freulich ſind. Zahlreiche Waſſerläufe haben ſich tief in ſie ein⸗ 
gegraben, mehrfach Waſſerfälle bildend. Von den höchſten Er⸗ 
hebungen ſtrahlen ſie nach allen Seiten auseinander, nach Nord⸗ 
weſten die Schirrgutt und Rothäne, nach Norden die 
Magel, nach Nordoſten die Ehn, nach Oſten die Kirneck 
und Andlau. ö 


Im Süden und Südoſten lehnt ſich an den Granit die 
Zone der Weiler⸗ und Steiger Schiefer an, die im Kontakt 
mit dem Granit größtenteils in Knotenſchiefer und Hornfelſe 
umgewandelt ſind. 


Durch ſie hat ſich der Andlaubach in einem ſchönen Wald⸗ 
tal durchgenagt, das nach dem in einer Höhe von über 500 m 
zwiſchen Wieſen und Wald anmutig gelegenen und daher als 
Luftkurort viel beſuchten Hohwald emporführt. Am unterem 
Ausgang des Tales liegt das uralte Städtchen Andlau 
(1700 Einw.) mit der Wallfahrtskirche der heiligen Richardis 
(Gemahlin Karls des Dicken), deren Krypta noch aus dem 9. Jahr⸗ 
hundert ſtammt. 


2 „J Früher wurde das Denn auch Viehfeld genannt, woraus die 
Jruiiòſiſche Begeichnung Champ du feu entſtaunden M. 


Fig. 7. Schlitter am Hochfeld. 
(Aus Bernhoeft, Straßburg, Metz u. d. Vogeſen. 
Berl. v. W. Heinrich in Straßburg. 
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Im Süden, Oſten und Norden iſt das Hochfeld von 
Buntſandſteinbergen umgeben, die ſich aber durch tiefe Ein⸗ 
ſenkungen meiſt deutlich von ihm abheben. Südlich des 
Andlautals ſteigt auf einer Grundlage von Rotliegendem 
der ſteil kegelförmige Hohungersberg (963 m) auf, im 
Norden der Magel und von ihr in rechtwincklig um⸗ 
biegendem Lauf umfloſſen breitet ſich das Plateau aus, das 
das Dorf Grendelbruch und die Ruine Girbaden, eine 
der umfangreichſten des Elſaß, trägt. Im Nordoſten, zwiſchen 
Magel- und Ehntal, erhebt ſich der Heidenkopf (786 m) 
und im Oſten das von Norden nach Süden langgeſtreckte 
Plateau des Odilienberges und Männelſteins (816 m), 
das nach Süden mit ſchroffen Sandſteinfelſen gegen das 
Kirnecktal abbricht. Auch dieſe Bergzüge ſind ſämtlich dicht 
bewaldet. 


Das ausgedehnte, unmittelbar über der Ebene ſich erhebende 
und früher wahrſcheinlich kahle Plateau des Odilienberges mußte 
den Bewohnern der Ebene als ein ſehr geeigneter Zufluchtsort 
bei Kriegsgefahr erſcheinen. Wahrſcheinlich hat es ſchon den 
Menſchen der Steinzeit zu ſolchem Zweck gedient, da ſich hier 
als an einem der wenigen Orte im Gebirge Waffen aus der neo⸗ 
lithiſchen Zeit gefunden haben, jedenfalls aber den Kelten, die 
hier etwa im 2. Jahrhundert v. Ch. ein Refugium anlegten, 
deſſen mächtige, größtenteils noch wohlerhaltene Umfaſſungs⸗ 
mauer, die ſogenannte Heidenmauer, noch jetzt unſere Be⸗ 
wuuderung erregt, ohne onen Das bedeutendſte keltiſche Bau⸗ 
werk auf deutſchem Boden. Sie erſtreckt ih vom Männelſtein 
is zum Hagelſchloß über 3 km weit und hat einen Umfang 
von 10½ km. Ihre Breite beträgt über 1⅛œ m. Sie iſt aus 
einer äußeren und einer inneren Schicht von großen, roh be⸗ 
hauenen Sandſteinblöcken aufgebaut, zwiſchen welchen kleinere 
Steine eingefügt ſind. Die Steine waren nicht durch Mörtel 
ſondern durch Eichenholzkeile von doppeltſchwalbenſchwanzförmiger 
Geſtalt zuſammengefügt. Manche derſelben haben ſich noch ge⸗ 
funden und werden jetzt im Odilienkloſter aufbewahrt. Die 
ſchwalbenſchwanzförmigen Einſchnitte in den Steinen find überall 
noc; beutlich ſichtbar. Nach Süden war der hohe Wachtfelſen 
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unmittelbar mit der Mauer verbunden. In der Merowingerzeit 
wurde dann auf dem Berge das Odilienkloſter gegründet, 
das wiederholt zerſtört, aber immer wieder aufgebaut worden 
iſt und noch jetzt auf einem nordöſtlichen Vorſprung des Berges 
weithin ſichtbar über die Ebene hinſchaut. 

Der Sandſteinzug der Nordvogeſen beginnt im 
Nordoſten von St. Dié mit dem Ormont (890 m), der 
allſeitig ſteil aufſteigend, ſich oben zu einem langgeſtreckten, 
ebenen Plateau abflacht. Ihm folgt als nächſte Erhebung 
das Bois des Faites (739 m). Nördlich desſelben (noch 
ganz auf franzöſiſchem Boden) breitet ſich eine weite wald⸗ 


| — — 


loſe, aber gut bebaute und mit zahlreichen Törfern beſetzte 


Hochfläche von 600 m mittlerer Höhe aus, die ſich nach 
Nordweſten ſanft zum Tal des Rabodeau herabſenkt, nach 
Oſten dagegen auf deutſchem Boden zu etwas größeren 
Höhen anſteigt. Dieſelben ſind bewaldet und durch Waſſer⸗ 
rinnen zerſchnitten. Der Solamont (826 m) unmittelbar 
nördlich von Saales iſt der bedeutendſte. Erſt nördlich der 


Straße, die von St. Blaiſe im Breuſchtal nach Senones 


am Rabodeaubach herüberführt, kommt es zur Bildung einer 
geſchloſſenen Kammlinie. In faſt gleichbleibender Höhe von 
900 m zieht ein breiter Rücken, auf dem die deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Grenze verläuft, direkt nach Norden bis zur Breite 
von Schirmeck, wo er ſich allmählich zum Dononplateau 
(700 m) herabſenkt. Die Abdachung iſt nach beiden Seiten 
keine ſehr ſteile, doch nach Weſten noch ſanfter als nach Oſten, 
wo tiefeinſchneidende Seitentäler des Breuſchtales eine An⸗ 
zahl von Querkämmen herausmodelliert haben. 

Auf franzöſiſcher Seite breiten ſich auf der Höhe aus⸗ 
gedehnte Weideflächen, auch hier „les Hautes Chaumes genannt, 
aus, die deutſche Seite trägt dichte Tannen⸗ und Fichtenwälder. 
Eine vielverzweigte Waldbahn, die nach Schirmeck herabführt, 
ermöglicht jetzt die Ausnutzung des großen Holzreichtums dieſes 
Gebirgszuges. Die früher bei les Minieres ſüdlich des Donon- 
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Nahe der Stelle, wo die deutſch⸗franzöſiſche Grenze aus 
der Nordnordoſt⸗- in die Nordweſtrichtung überſpringt, erhebt 
ſich nun, an beiden Seiten durch tiefe Einſenkungen in der 
Kammlinie begrenzt, ſteil der Doppelgipfel des Donon, 
wohl die ausgeprägteſte Gipfelbildung der Vogeſen, der 
Große Donon (1008 m) mit einem ſchmalen Plateau 
endend, der Kleine Donon (964 m) ſpitzkegelförmig, 
von Sandſteinfelſen gekrönt, die ſteil aus dem dunkeln 
Tannenwald aufragen. Hier entſpringen die Plaine und 
Weiße Saar, etwas weiter nördlich die Rote Saar. 

Daß ein ſo auffallender, weithin ſichtbarer Berg (er galt 
im Mittelalter als der höchſte Berg der Vogeſen) frühzeitig die 
Aufmerkſamkeit der umwohnenden Bevölkerung auf ſich lenken 
mußte, iſt begreiflich. Wahrſcheinlich ſtanden ſchon zur Zeit der 
Kelten, die ja mit Vorliebe Höhen für ihre Kultſtätten auswählten, 
hier Heiligtümer. Freilich ſind keine Überbleibſel derſelben er⸗ 
halten, wohl aber zahlreiche Reſte aus der Römerzeit. Nahe 
dem Gipfel des Großen Donon ſind die Grundmauern eines 
Merkurtempels und zweier anderer Gebäude freigelegt, und ſind 
zahlreiche kelto⸗römiſche Votivtafeln und Grabſteine mit Götter⸗ 
bildern und Inſchriften aufgefunden, von denen einige noch in 
einem 1855 auf dem Gipfel des Großen Donon errichteten 
Tempelchen aufbewahrt werden. 

Der waſſerſcheidende Rücken nimmt weiterhin nord⸗ 
öſtliche Richtung an. Nach der tiefen Senke nordöſtlich des 
Donon, die bis auf 500 m herabgeht, ſteigt er bald wieder 
zu größeren Höhen an, zunächſt dem Noll (990 m), dem 
dann Großmann (985 m), Eichkopf (913 m), Urſtein 
(947 m) und Schneeberg (961 m) folgen, breite Rücken, 
die nur durch geringe Einſattelungen getrennt ſind. Der 
Schneeberg fällt dann ſteil zu dem kleinen Plateau von 
Wangenburg ab. 

An ſeinem Sübabhange gegen Haslach zu liegt einer der 
maleriſchſten Punkte der Vogeſen. Quarzporphyre haben hier 
den Buntſandſtein durchbrochen. Schroff ragen die nackten Por⸗ 
vhyrllippen aus dem dunkeln Tannenwald empor; ein Bach 
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fällt in hübſchem Waſſerfall über ſie hinab. Über ihnen aber 
erheben ſich die Trümmer der Burg Nideck, an deren Stätte 
ſich die durch Chamiſſos Dichtung allbekannte Sage vom Rieſen⸗ 
ſchloſſe angeknüpft. 

Vom Noll zweigt, nach Oſten gegen das Breuſchtal vor⸗ 


tretend, ein breiter Querkamm ab. Er beginnt mit dem 


Narion (998 m), um dann zum Mutzigfelſen auf⸗ 
zuſteigen, der mit 1009 m die höchſte ebung der Nord⸗ 
vogeſen darſtellt. An ihn ſchließen ſich nach Oſten der 
Katzenberg (902 m), nach Süden der Langenberg 
(830 m) an. N 

Der ganze Gebirgszug iſt mit Tannen und Fichten dicht 
bewaldet. Hohe Gebüſche von Adlerfarn und Fingerhut erſetzen 
das Unterholz. Von Moos und Flechten überzogene Sandſtein⸗ 
blöcke liegen in Maſſen an den Hängen umher. An einzelnen 
Stellen, wie am Mutzigfelſen häufen ſie ſich zu haushohen 
Felsburgen auf. Kahl ſind nur die höchſten Gipfel des Noll, 
Narion, Großmann und Schneeberg. 

Von dem waſſerſcheidenden Bergzuge ziehen nach Nord⸗ 
weſten zahlreiche bewaldete Kämme, die ſich gegen die Lothring⸗ 
iſche Hochebene allmählich ſenken, und von den Quellbächen 
der Saar und Zorn in nahezu parallelem Laufe durchſchnitten 
werden. Nach Norden lehnt ſich das von drei Seiten von 
der Zorn umfloſſene Plateau von Dagsburg an. 

In einem ſo ausgedehnten Waldgebiet it für Siedelungen 
wenig Raum. Außer. the di älern. S. 

ohnungen. Erſt 


mühlen treffen wir gun der ein 
nahe dem Ausgang der Täler finden ſich einzelne größere Ort⸗ 
ſchaften, ſo das reizend gelegene und daher von b Sommerfrifchlern 


viel aufgeſuchten Alberſchweiler (1600 Einw.) an der Roten 
Saar und nördlich davon an einem Nebenfluſſe derſelben Vallerys⸗ 
tal (1300 Einw.), erſteres durch ſeine ausgedehnten Sägewerke, 
letzteres durch eine bedeutende Glashütte und Uhrenglasſchleiferei 
bemerkenswert. Ackerbau wird nur auf dem Plateau von 
Dagsburg betrieben. Über dem Ork gleichen Namens erhob 
ſich auf ſtelen Sändſteinfelſen einſt das Schloß der Grafen von 
Dagsburg, das 1679 nach tapferer Verteidigung von den Fran⸗ 
wolen gerſl. kört wurde, jetzt die weithin ſichtbare Leokapelle. 
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11. Die Hart. 


Das Tal der Zorn gehört eigentlich noch den Vogeſen 
an, da es noch ſüdlich der Mulde liegt, die wir als Grenze 
zwiſchen Vogeſen und Hart angenommen haben. Es trägt 
aber ſchon ganz den Charakter der Harttäler. Die Zorn 
entſpringt mit zwei Quellbächen am Weſtabhang der Vogeſen, 
die alſo hier an ihrem Nordende aufhören, eine Haupt⸗ 
waſſerſcheide zu bilden, umfließt in rechtwinklig gebrochenem 
Lauf das Dagsburger Land und bricht dann in einem ſehr 
engen, von ſteilen Sandſteinfelſen begrenzten Tal nach Oſten 
durch das Gebirge durch. Dieſes Tal benutzt jetzt, vielfach 
allerdings wegen der Enge desſelben durch Tunnel hindurch⸗ 
geführt, die Eiſenbahn von Zabern nach Saarburg, die 
weiterhin Straßburg mit Metz, und von Saarburg nach 
Avricourt abzweigend, mit Nancy und Paris verbindet. 
Auch der Rhein⸗Marne⸗Kanal iſt durch das Zorntal hindurch⸗ 
geführt. In zahlreichen Schleuſen überwindet er den Auf⸗ 


die Bedeutung des Paſſes von Zabern oder der JZaberner 
Steige ſehr herabgemindert. Über ſie führt nämlich die 
große Straße, welche früher die Hauptverbindung zwiſchen 
Straßburg und Paris bildete. Von Zabern ſteigt dieſelbe 
in zahlreichen Windungen durch waldreiches Gelände ſteil 
zur Paßhöhe (377 m) empor. Weſtlich von dieſer breitet 
ſich ein weites, waldloſes Plateau aus, das ſich nach Norden, 
Weſten und Süden ſanft abdacht. Auf der Höhe desſelben 
(336m) erhebt ſich Pfalzburg (3700 Einw.), 1679 nach 


— —— 


Plänen von Vauban befestigt, um den wichtigen Paß⸗ 
übergang zu decken. 
In ihrer, das ganze umliegende Gelände überhöhenden 


Lage war es eine nur ſchwierig zu bewältigende Feſtung. In 
der Tat hat fie ſich auch allen Angriffen gegenüber, W im 
Spaniſchen Erbfolgekriege wie in den Jahren N ud DT 
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behauptet, und auch 1870 konnte ſie erſt nach viermonatlicher 
Belagerung (10. Auguſt—12. Dezember) zur Übergabe gezwungen 
werden. Nach dem Kriege wurde die Feſtüng aufgegeben, und 
die Stadt behielt nur eine kleine Beſatzung. 

Die Breite der Hart iſt infolge der weiten Ausdehnung 
des Zaberner Bruchfeldes im Süden nur gering. Die Ent⸗ 
fernung vom Gebirgsrande bei Zabern bis zur Grenze 
zwiſchen Buntſandſtein und Muſchelkalk, die wir als Grenz⸗ 
linie der Hart anſehen wollten, beträgt nur 9 km. Weiter 
nach Norden zu aber tritt der Gebirgsrand, die Zaberner 
Bucht in einem Bogen umfaſſend, weit nach Nordoſten bis 
nach Weißenburg vor, ſo daß hier an der Pfälzer Grenze 
die Breite des Gebirges faſt 40 km beträgt. 

Das ganze Gebirge iſt nahezu ausſchließlich aus Bunt⸗ 
ſandſtein aufgebaut, und zwar vorwiegend aus den ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen des mittleren oder Hauptbuntſandſteins. 
Altere Geſteine treten nur an zwei Stellen und auch hier 
in ganz beſchränktem Umfange auf, im Jägertal bei Nieder⸗ 
bronn Granit und bei Weiler weſtlich von Weißenburg 
Kulmgrauwacke, Kerſantit und Dioritporphyrit. Die Sand⸗ 
ſteinſchichten der Hart liegen teilweiſe ganz horizontal, 
häufiger fallen ſie ſanft gegen Weſten oder Nordweſten ein. 
Die höchſten Erhebungen liegen unmittelbar am Oſtrand; 
hier erreichen in der Nähe von Niederbronn das Waſen⸗ 
köpfel und der Große Winterberg Höhen von 520, 
bzw. 581 m. Eine Anzahl von Flußläufen durchſchneiden 
das ganze Gebirge in vielfach gewundenen, meiſt engen und 
ſteilwandigen Tälern. Die wichtigſten find die ſüd liche 
Zinzel, die Moder, die nördliche Zinzel, die Sauer 
und endlich die Lauter, die aber in ihrem Lauf durch das 
Gebirge ſchon faſt ganz dem Pfälzer Gebiet angehört. 

Wald nimmt auch in der Hart die bei weitem größte 


Fläche ein. Nicht nur die Plateauflächen und Hänge, ſondern 
aud ein Zeil der Täler find bewaldet. Die Talſohlen find im 
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Wenn wir die Hart früher als ein gegen Welten ſich ſanft 
neigendes Plateau bezeichnet haben, ſo wäre doch die Auffaſſung 
ganz irrig, als wenn wir es hier mit einer einförmigen, nur 
von Eroſionsrinnen durchſchnittenen Fläche zu tun hätten. Im 
Gegenteil zeichnet ſich die Hart durch einen mannigfaden Wechſel 
Rial reizvoller landſchaftlicher Bilder aus. Es iſt nämlich das 

lateau durch mehrere Längs⸗ und Querverwerfungen in eine 
Anzahl vertikal gegeneinander verſchobener Stücke zerlegt. Da⸗ 
durch ſind einmal der Verwitterung und Eroſion größere An⸗ 
griffsflächen geboten, dann aber ſind auch die verſchiedenen 
Abteilungen des mittleren Buntſandſteines an die Oberfläche 
gebracht, die ſich jenen zerſtörenden Kräften gegenüber ſehr un⸗ 
gleich verhalten. Die obere, weichere und geröllarme Abteilung 
iſt wenig widerſtandsfähig und daher von den höheren Teilen 
des Plateaus bereits faſt ganz fortgewaſchen. Sie bildet größere 
zuſammenhängende Flächen nur in den tiefer abgeſunkenen weſt⸗ 
lichen Teilen des Gebirges und zeigt im allgemeinen ſanft ge⸗ 
rundete Formen ohne ſchroffe Hänge. Die Täler ſind in ihr 
breiter ausgewaſchen, als ſonſt in der Hart die Regel, neigen 
infolge des geringen Gefälles der Bäche zur Vermoorung oder 
ſind mit kleinen Weihern ausgefüllt. Der bedeutendſte dieſer 
Weiher, der Hanauer Weiher, der mitten im ſchönſten Hoch⸗ 
wald, über dem im Hintergrunde die Ruine Waldeck ſichtbar 
wird, ſehr anmutig gelegen iſt, gehört allerdings ſchon dem 
Gebiet der unteren Abteilung des mittleren Buntfandſteins an. 
Dieſer, der den bei weitem größten Teil der Oberfläche der Hart 
einnimmt, iſt härter und reicher an Quarzgeröllen und daher 
weit widerſtandsfähiger. Er neigt zu ſchroffen Felsbildungen, 
deren Oberflächen durch die Verwitterung wie zerfreſſen erſcheinen. 
Indem die einzelnen Quarzgerölle oder auch hier und da auf⸗ 
tretende weichere tonige Schichten herauswittern, entſteht die 
eigentümliche bienenwabenähnliche Beſchaffenheit der Oberfläche. 
Weiterhin bilden ſich hohlkehlartige Austiefungen, zwiſchen denen 
die feſten Geſteinsſchichten als Geſimſe vorſpringen. Auch tielere 
Auswaſchungen und Höhlenbildungen ind NN NY 
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Grauftal, einem Seitental des ſüdlichen Zinzeltals noch jetzt 
zu Felswohnungen benutzt werden. Die vorwaltenden Berg⸗ 
formen dieſes Gebiets ſind daher breite, faſt ebene, aber ſteil 
zu den Tälern abfallende und vielfach von einem zuſammen⸗ 
hängenden Felſenkranz umſäumte Plateaus. Wo aber infolge 
der größeren Zerklüftung des Gebirges die Verwitterung und 
Eroſion tiefer hat eindringen können, da treffen wir auf ſchmale 
Bergrücken, über deren Kammlinie ſich ſteile nackte Sandſtein⸗ 
felſen als ſcharfe Grate hinziehen und oft, wie an den Hunds⸗ 
köpfen, wunderliche, groteske Formen annehmen. Sie ſind es 
vor allem, die vielen Gegenden der Hart einen ſo großen land⸗ 
ſchaftlichen Reiz verleihen. Dieſe Felſen waren von der Natur 
wie geſchaffen zur Anlage von Burgen. So finden wir denn 
in dieſem Teil der Hart noch jetzt zahlreiche, zum Teil gewaltige 
Ruinen von Ritterburgen, die größtenteils ſelbſt in die verwitterten 
Felſen hineingearbeitet ſind. Wir nennen hier nur den Falken⸗ 
ſtein und Waldeck bei Philippsburg, nahe der Pfälzer 
Grenze die Hohenburg, den doppelten Felsklotz des ſagen⸗ 
umwobenen und von Scheffel ſo ſchön beſungenem Waſigen⸗ 
ſteins, der mitten im Walde verborgen, ganz unerwartet dem 
Wanderer entgegentritt, endlich als impoſanteſte von allen den 
Fleckenſtein nördlich von Lembach, der über einem breiten 
Rücken des wieder weicheren unteren Buntſandſteins faſt ſenk⸗ 
recht empor ſteigt und mit ſeiner lebhaft roten Färbung einen 
ſcharfen Kontraſt gegen das ſaftige Grün der Wieſen und das 
Dunkel des hinter ihm aufſteigenden Waldes bildet. 


Durch den Lembacher Graben, in welchem der Muſchel⸗ 
kalk zwiſchen den Buntſandſteinſchichten eingeſunken iſt, von 
der Hauptmaſſe des Gebirges abgetrennt, erhebt ſich im 
äußerſten Nordoſten der ſchmale Bergzug des Hochwaldes, 
der mit dem Liebfrauenberg (340 m) nördlich von Wörth 
beginnt, im Klimbacher Berg (525 my) ſeine größte Höhe 
erreicht, um mit dem als Ausſichtspunkt berühmten Scherhol 
(506 m) unmittelbar ſüdweſtlich von Weißenburg zu enden. 

Dem Verkehr hat die Hart niemals erhebliche Schwierig⸗ 
keiten geboten; ſchon in der jüngeren Steinzeit führten 
Wege aus dem Elſaß nach Lothringen durch das Gebirge. 
Die Straßen miiſſen zwar, der Geſtalt der Täler entſprechend, 
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mannigfache Windungen machen, aber größere Steigungen 
haben ſie nicht zu überwinden. Jetzt queren auch zwei Eiſen⸗ 
bahnen das Gebirge, die von Hagenau nach Saargemünd 
führen, die eine größtenteils dem Tal der Moder folgend, 
die andere weiter nördlich über Niederbronn und Bitſch. 
An größeren Ortſchaften iſt ein Waldgebiet wie die Hart 
naturgemäß arm. Die einzig nennenswerten ſind das zwiſchen 
Moder und ſüdlicher Zinzel hochgelegene —üpelftein, einft 
der Hauptort der gleichnamigen Grafſchaft und Bitſch 
(3600 Einw.), eine Stadt neueren Urſprungs, erſt nach dem 
Dreißigjährigen Kriege gegründet, früher Feſtung, beſtimmt 
die große Straße von Weißenburg nach Saargemünd und 
die obengenannte Eiſenbahn zu decken. Nach dem Kriege 
von 1870/71, in welchem ſie ſich bis zum Abſchluß der 
Friedenspräliminarien hielt, wurde ſie als Feſtung auf⸗ 
gegeben. 


12. Die Vorhügel von Vogeſen und Hart. 


Die Vorhügel der Vogeſen und Hart bilden eine an 
Breite außerordentlich wechſelnde Zone zwiſchen dem öſt⸗ 
lichen Gebirgsrande und der Rheinebene. Sie ſetzen ſich 
aus ſehr zahlreichen keilförmigen oder parallelepipediſchen 
Stücken, die an Längs⸗ und Querverwerfungen auf die 
mannigfaltigſte Weiſe gegeneinander verſchobenen ſind, zu⸗ 
ſammen. Meiſt lehnen ſie ſich unmittelbar an den Gebirgs⸗ 
rand an, vielfach ſind ſie aber auch durch eine Senke von 
ihm getrennt, indem hier die dem Gebirge zunächſt gelegenen 
Schollen tiefer einſanken als die weiter von ihm entfernten. 
Das Relief iſt naturgemäß ein außerordentlich unruhiges. 
Sanft aufſteigende, langgeſtreckte Hügelzüge wechſeln mit 
flachen Kuppen und felſigen Steilhängen, breite Talmulden 
mit engen, ſchluchtartigen Tälern und tiefen, keſſelförmigen 

‚Ernjenkungen. Die Geſteinsbeſchaffenheit iſt ebenfalls einem 
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außerordentlich raſchen Wechſel unterworfen. Schichten des 
oberen Buntſandſtein, des Muſchelkalk, Keuper, Lias, Dogger, 
Eocän, Oligocän und Pliocän nehmen am Aufbau der Vor⸗ 
hügel teil, endlich haben auch Diluvialſchotter und Löß⸗ 
ablagerungen, namentlich im Norden, eine weite Verbreitung. 
Die abſoluten Höhen ſind im allgemeinen nicht bedeutend. 
Nur im Süden, im Bruchfeld von Winzfelden überſchreiten 
einige Erhebungen noch die Höhe von 500 m; weiter nörd⸗ 
lich wird nirgends mehr die Höhe von 400 m erreicht. 

Der Boden der Hügellandſchaft iſt im allgemeinen trocken, 
obwohl die Niederſchläge gar nicht unbedeutend ſind. In den 
zahlreichen Spalten geht aber das Waſſer meiſt raſch zur Tiefe. 
Wegen ihrer vorherrſchenden Sus Gehn ſind ferner die Hügel 
ſehr warm und ſonnig, und das Gebirge gewährt ihnen 15 
vollſtändigen Windſchuß. Für den Weinbau find ſie babe ganz 
fer ‚gen net, während für den Ackerbau der Boden eben 
einer Tro enhelt wegen weniger günſtige Bedingungen bieter. 
Vom äußerſten Süden bis na Waſſelnheim hin ſind die Hügel 
zum allergrößten Teil mit Reben bepflanzt. Der Weinbau ſpielt 
hier wirtſchaftlich bei weitem die erſte Rolle, er iſt die Haupt⸗ 
quelle des Reichtums der Bevölkerung. Wald iſt nur ſpärlich 
vorhanden. Die Vorhügel der Vogeſen und Hart ſind das 
waldärmſte Gebiet des Reichslandes. 

Wie in allen Bruchzonen treten auch in dieſen Vorhügel⸗ 
landſchaften auf den Spalten vielfach Thermal⸗ und Mineral- 
quellen zu Tage. Eine Reihe von Badeorten ſind daher hier 
entſtanden, von denen einige ſchon uralt ſind und bis in die 
Römerzeit zurückreichen, doch hat keiner von ihnen auch nur 
annähernd die Bedeutung gewonnen wie die beiden großen 
Badeorte am Schwarzwaldrande, Baden⸗Baden und Baden⸗ 
weiler. Große Städte finden wir in den Vorhügeln nicht, dafür 
iſt das Gelände hier ebenſowenig günſtig wie im Sundgau. 
Zahlreich ſind dagegen die Städte mittlerer und geringer Größe, 
die meiſt auf ein hohes Alter und eine reiche geſchichtliche Ver⸗ 
gangenheit zurückblicken. Ihre Blütezeit fällt in das Mittelalter, 
wo mehrere von ihnen freie Reichsſtädte waren. In jenen 
kriegeriſchen, unruhigen Zeiten bot eine hügelige Lage wegen 
ihrer leichteren Verteidigungsfähigkeit entſchieden großa Vo- 
Dazu beherrſchten dieſe Hügelſtädte dir Muagdnge Ver ee 
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und Harttäler und konnten doch, der Ebene unmittelbar be⸗ 
nachbart, auch an dem großen Verkehr dieſer vollſten Anteil 
nehmen. Gegenwärtig ſind ſie, trotz ihrer Wohlhabenheit, meiſt 
zu unbedeutenden Landſtädtchen herabgeſunken. 
Im Süden, bis zur Lauch, iſt die Vorhügelzone ganz 
ſchmal und beſchränkt ſich auf einen einzigen Hügelzug, der 
ſich unmittelbar an das Gebirge anlehnt. Nördlich desſelben 
wird dagegen durch eine bogenförmig nach Weſten weit vor⸗ 
greifende Verwerfung das dreieckige Bruchfeld von Winz⸗ 
felden gewiſſermaßen aus dem Gebirge herausgeſchnitten. 
Das Dorf Winzfelden ſelbſt liegt in einer breiten Graben⸗ 
verſenkung, deren Boden jetzt von diluvialen Ablagerungen 
bedeckt und vielfach verſumpft iſt. Oſtlich von ihr erheben 
ſich die Vorberge noch wieder zu ziemlich anſehnlichen Höhen, 
(Heidenberg 457 m, Zinköpfle 480 m, Breitenburg 
559 m, Bollenberg 363 m). In dem ſie durchſchneidenden 
engem und ſteilwandigem Tal liegt der Ort Sulzmatt 
(2600 Einw.) deſſen Mineralquellen (alkaliſche Säuerlinge) 
ein ſehr geſchätztes Tafelwaſſer liefern, an ihrem Oſthang 
die Stadt Rufach (2900 Einw.). Zwiſchen Fecht und Weiß 
iſt die Vorhügelzone wieder ſchmal, dann folgt das zweite 
größere Bruchfeld von Rappoltsweiler. Auf ſeinen 
ſonnigen Muſchelkalk- und Keuperhügeln gedeihen die edelſten 
Weine des Elſaß. Außer Rappoltsweiler (6200 Einw.) 
ſelbſt, ſind hier als berühmte Weinorte zu nennen: Reichen⸗ 
weier (1700 Einw.), Hunaweier, Zellenberg, etwas 
weiter nördlich am Fuße der Hohen Königsburg St. Pilt. 
Rappoltsweiler, die einſtige Reſidenz des gleichnamigen Grafen⸗ 
geſchlechtes, am Ausgange des Strengbachtales und zu Füßen 
der drei Burgen ſehr ſchön gelegen, iſt einer der Hauptorte der 
des elſäſſiſchen Weinhandels. Auch ſeine Induſtrie (Baumwoll⸗ 
Spinnereien und ⸗Webereien) iſt nicht unbedeutend. Unmittelbar 
nördlich von ihm das 1887 neueingerichtete Carolabad. Als 


Badeort iſt ferner Keſtenholz (2800 Einw.) am Ausgang des 
Werler- und Lebertald zu nennen. 
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Die Hügelzüge nördlich des Gießen bis zum Andlau⸗ 
bach ſind bemerkenswert durch die weite Verbreitung un⸗ 
geſchichteter Blocklehme, die zahlreiche gerundete Blöcke von 
Buntſandſteinkonglomerat, zum Teil auch Weiler Schiefern 
enthalten. Es ſind Grundmoränen der älteren Eiszeiten, 
die ſich hier allein in ganz Elſaß in größerem Umfange er⸗ 
halten haben. 

Auch hier und weiter nördlich treffen wir wieder auf 
eine Reihe bedeutender Weinorte, Dambach (2600 Einw.), 
das als derjenige Ort im Elſaß gilt, in dem die Weinkultur 
am weiteſten fortgeſchritten iſt, ferner Heiligenſtein und 
Ottrott am Fuße des Odilienberges. Von größeren Ort⸗ 
ſchaften ſind aus dieſem Gebiet zu erwähnen, die gewerb⸗ 
tätige Stadt Barr (5200 Einw.) am Ausgang des Kirneck⸗ 
tales (beſonders Loh⸗ und Weißgerbereien und Fabriken 
landwirtſchaftlicher Geräte) und die beiden einander nahe 
benachbarten ehemaligen freien Reichsſtädte Oberehn gen j 
(4000 Einw.) und R Nahen (3100 Einw.), die nur durch 
die Höhe des Biſchenbergs (361 m) voneinander getrennt 
ſind. Vor dem Ausgang des Breuſchtales treten zwei be⸗ 
deutendere Erhebungen hervor, am rechten Ufer der Breuſch 
der vorzugsweiſe aus Muſchelkalk aufgebaute, gut bewaldete, 
wegen jeiner reichen Flora, namentlich an Orchideen, be⸗ 
rühmte Dreiſpitz (369 m), am linken Ufer, durch die Senke 
von Still deutlich vom Gebirgsrande abgetrennt, der Bunt⸗ 
ſandſtein⸗ und Muſchelkalkzug des Bloſſenen (399 m) und 
Molsheimer Berges (382 m), Auf letzterem erhebt ſich. 
jekt die „seite Kaiſer Wilhelm II“, das einzige deutſche 
Sperrfort, bejtimmt, die wichtige Straße durch das Breuſch⸗ 
tal zu decken. Unmittelbar zu ſeinen Füßen liegt im Tal 
das Städtchen Mutzig (3500 Einw.), weiter öſtlich Mols⸗ 
heim (3100 Einw.), der Kreuzungspunkt der Eiſen bog d 
Straßburg⸗Saales und Schleitſtodt⸗Joderd. 
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Das Durchbruchstal der Moſſig, an der der kleine 
Badeort Sulzbad liegt, trennt den Molsheimer Berg von 
ſeiner nordöſtlichen Fortſetzung, dem Sulzberg und 
Scharrachberg (316 m) an die ſich weiterhin die Höhen 
von Wolxheim anſchließen, an deren Südhängen der 
edelſte Wein des Unterelſaß gedeiht. Nördlich folgt auf 
dieſe Höhen der breite Graben von Ballbronn, in 
welchem der Keuper zwiſchen dem Muſchelkalk zu beiden 
Seiten eingeſunken iſt. Er wird im Nordweſten von einem 
zweiten, dem vorigen parallelem Höhenzuge mit dem Geier- 
ſtein (368 m), Wangenberg (390 m), Marlenberg 
(368 m) und Göftberg (390 m) begrenzt, durch den die 
Moſſig ebenfalls in dem ſehr engen Krontal hindurch⸗ 
bricht. Er iſt zum Teil gut bewaldet und hat auf ſeinen 
Südoſthängen ebenfalls vortreffliche Weinlagen; Marlen⸗ 
heim und Wangen ſind hier die bedeutendſten Weinorte. 

Der letzgenannte Höhenzug bildet zugleich die ſüdöſtliche 
Begrenzung der Zaberner Bucht, des ausgedehnteſten 
öſtlichen Bruchfeldes, das den Gebirgsrand hier weit nach 
Weſten zurückdrängt. An der Stelle ſeiner größten Breite 
zwiſchen Zabern und Mommenheim beträgt ſeine oſtweſt⸗ 
liche Ausdehnung nicht weniger als 20 km. Es iſt ein 
welliges Hügelland, aus dem ſich nur wenige Höhen ſchärfer 
hervorheben. Unter dieſen ſeien vor allem die beiden Baſt⸗ 
berge (326 und 324 m) ſüdlich von Buchsweiler ge- 
nannt, die einen vorzüglichen Überblick über die ganze Bucht 
und den Verlauf des Gebirgsrandes gewähren. 

Sie ſind auch deshalb merkwürdig, weil ſie, obgleich nicht 
unerheblich über die Umgebung ſich erhebend, doch rein geologiſch 
betrachtet, einen Graben darſtellen (ſiehe das beiſtehende Profil). 
Sie ſind gegen ihre Umgebung eingeſunken, erhielten aber durch 
ihre tiefere Lage größeren Schutz gegen die denudierenden Kräfte 


der Atmojphäre. An den Baſtbergen haben ſich nicht nur die 
anten Doggerſchichten ſondern darüber auch am Großen 
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Baſtberg noch tertiäre Ablagerungen erhalten, im Weſten von 
ihnen wurden nicht nur dieſe Schichten völlig abgetragen, ſondern 
auch noch die wenig widerſtandsfähigen Schichten des Lias und 
der mittlere und untere Keuper freigelegt. 


Der Weinbau tritt in der Zaberner Bucht ſehr zurück, 
Dagegen gewährt die ausgedehnte Lößbedeckung hier ähnlich 
günftige Bedingungen für den Ackerbau wie in der Rhein⸗ 
ebene. Unter den Cfädten der Bucht iſt Jabern (8500 Einw.) 
weitaus die bedeutendſte. Sie iſt an der Zorn, dem Rhein⸗ 
Marne⸗Kanal und der großen Straße von Straßburg nach 
Lothringen unmittelbar vor deren Aufſtieg zum Zaberner 
Paß anmutig gelegen, überragt von den Ruinen des Schloſſes 
Hohbarr. Zum Schutz dieſes wichtigen Verkehrsweges 
zwiſchen dem Elſaß und Lothringen wurde hier ſchon zur 
Römerzeit eine Militärſtation (Tres Tabernae) angelegt. 
Bis ins 18. Jahrhundert hinein war die Stadt ſtark befeſtigt 
und iſt vielfach umkämpft worden. In neuerer Zeit haben 
ſich mancherlei Induſtrien entwickelt. Im ſüdlichen Teil 
der Zaberner Bucht iſt das ſehr induſtrielle Waſſelnheim 
(3700 Einw.) am Nordausgang des Krontals und Maurs⸗ 
münſter (1900 Einw.) zu nennen, das ſich aus einer Bene⸗ 
diktiner Abtei, wahrſcheinlich der älteſten des Landes, ent⸗ 
wickelt hat, mit einer der ſchönſten romaniſchen Kirchen. Im 
Norden iſt Buchsweiler (3100 Einw.) der bedeutendſte 
Ort, eine alte römiſche Niederlaſſung, ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert Reſidenz der Grafen von Hanau-Lichtenberg, einer 
der Mittelpunkte des Hopfenbaues im Elſaß, im Oſten 
Hochfelden an der Zorn (2700 Einw.). 

Der nördlichſte Teil der Zaberner Bucht iſt wohl der 
am meiſten geſtörte Abſchnitt der ganzen Vorhügelzone. Von 
außerordentlich zahlreichen, in den verſchiedenſten Richtungen 
verlaufenden Verwerfungen wird das Gebiet durchzogen. 

Bon hier an nehmen auch tertiäre Ablagerungen einen 
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größeren Anteil als ſonſt am Aufbau der Vorhügel, gegen 
Weißenburg zu erlangen ſie faſt die Alleinherrſchaft. Dem 
Tertiär, und zwar dem mittleren Oligocän gehören auch die 


Aſphalt⸗ und Erdöllager von Pechelbronn, Lobſann, 


Schwabweiler und Walburg an, von deren wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung ſchon früher die Rede war. 


Das Erdöl ſindet ſich in Sandſchichten, die durch Mergel 
voneinander getrennt ſind. Bei Schwabweiler bilden dieſe 
Olſandlager ausgedehnte, in ſich zuſammenhängende, bis zu zwei 

eker mächtige Schichten, an anderen Stellen treten ſie nur in 
Form langgeſtreckter, linſenförmiger Einlagerungen auf. Stets 
aber liegen ſie in dem Grenzgebiet zwiſchen Süß⸗, Brackwaſſer⸗ 
und reinen Meeresbildungen. Bei Pechelbronn läßt ſich auch 
ein mehrfacher Wechſel der Faciesbildungen nachweiſen. Solche, 
vielleicht raſche Wechſel mußten auf den Veſtand tieriſchen Lebens 
nachteilig einwirken. Es iſt daher an das Erdöl 


unehmen, d 
eine Entſt d etten tieriſch 
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zahlreichen Bohrtürme geben der Gegend um die angeführten 

Orte einen eigenartigen Charakter. Die Hauhtra nerien von 
etroleum Nei auch ein Ajphaltbergiverf befinden ſich in Sülz 

u. W. (1600 Einw.). 

Als Induſtrieorte ſind in dieſem letzten Abſchnitt des 
Hügellandes Reichshofen (2900 Einw.) und Niederbronn 
(3100 Einw.) zu nennen, beſonders wegen der bedeutenden 
Dietrichſchen Eiſenwerke und Maſchienenfabriken. Nieder⸗ 
bronn iſt außerdem der bedeutendſte Badeort des Elſaß und 
eine der älteſten Kulturſtätten des Landes. Sehr zahlreiche 
Reſte haben ſich hier, ſowohl aus der neolithiſchen und 
Bronze⸗ wie aus der römiſchen und fränkiſchen Zeit gefunden. 


I) Vgl. Andreä, „Beitrag zur Kenntnis des Elſäſſer Tertiärs“ 
Straßburg 1884. Jasper, „Das Vorkommen des Erdöls im Unter⸗Elſaß.“ 
Straßburg 1890. v. Wervecke, „Vorkommen, rte esel und Entitehung 
des Erdöls im bvecke. „Fm Mitt. der Philomath. Geſe e NA 
bis 40. v. Wervecke, „Zur Frage der Entttehung der KANN EtÜr 
lager.“ Mitt. der Philomath. Geſellſch. WX. S. GS. D 


Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. 


114 B. Beſonderer Teil. 


Auch eine römiſche Thermalanlage hat ſich noch teilweiſe 
erhalten, die beweiſt, daß ſchon zu jener Zeit die heißen 
Quellen Niederbronns zu Heilzwecken benutzt wurden. 
Oſtlich von dieſen Orten liegt das Schlachtfeld von 
Wörth. 


Das Tal der Sauer ſchneidet hier zwei von Norden nach 
Süden ſich erſtreckende Hügelzüge, von denen der höhere weſt⸗ 
liche, auf dem das franzöſiſche Heer lagerte, ſteil anſteigt. Die 
Stellung von Fröſchweiler⸗Elſaßhauſen, an beiden landen 
an Waldungen ſich anlehnend, iſt in der Tat eine vorzügliche 
Verteidigungsſtellung und beherrſcht außerdem die geohe Straße 
durch die Sa nach Huch. Schlecht waren dagegen die Rückzugs⸗ 
linien des franzöſiſchen Heeres, da auch in dem Rücken ihrer 
Stellung ſich Wald ausbreitet, durch den eigentlich nur eine 
einzige größere Straße führt. Das wurde nach der Niederlage 
für das franzöſiſche Heer verhängnisvoll. 


Bei Weißenburg erreicht die Vorhügelzone die pfälziſche 
Grenze. Die Stadt Weißenburg (7000 Einw.) liegt im 
Tal der Lauter, die hier aus dem Gebirge austritt, um wenig 
unterhalb zum Grenzfluß gegen die Pfalz zu werden. Süd⸗ 
öſtlich von ihm erhebt ſich der durch das Gefecht vom 
4. Auguſt 1870 bekannte Geißberg mit dem gleichnamigen 
Schloß zu einer Höhe von 243 m. 


Zum Schutz der Grenze und der wichtigen Straße durch 
das Gebirge über Lembach nach Bitſch legte 1706 der Marſchall 
Villars die berühmten Weißenburger Linien an, die ſich 
Don der Höhe 855 Scherhöl (ſ. S. 104) nach Weißenburg herab- 
zogen und dann am rechten Ufer der Lauter über Altenſtadt 
bis nach Lauterburg ſich erſtreckten. Sie beſtanden aus einem 
Erdwall mit Graben und vorſpringenden Schanzen. Von letzteren 
aus querten mit Schleuſen verſehene Dämme das Bett der Lauter, 

dazu beſtimmt, bei feindlichem Angriff das Waſſer des Fluſſes 

aufzuſtauen. In den Revolutionskriegen haben die Weißenburger 
Linien mehrfach eine bedeutende Rolle geſpielt. Jetzt ſind ſie 
eingeebnet; nur auf dem Scherhol und an der Remymühle 
jaben fid einige Schanzen erhalten. 
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13. Die Rheinebene. 


Der dem Elſaß angehörige Teil der Oberrheiniſchen 
Tiefebene von der Grenze bei Baſel bis zur Lauter hat eine 
Länge von 166 km. Ihr ſüdlichſter Teil iſt infolge des 
keilförmigen Vortretens des Sundgauer Hügellandes ſehr 
ſchmal. Erſt nördlich von Mülhauſen kann ſie ſich bis zum 
Gebirge hin ausdehnen. Die Entfernung vom korrigierten 
Rhein bis zum Fuß der Vorhügelzone beträgt nördlich von 
Mülhauſen 26 km, in der Breite von Colmar 19 km, 
in der von Straßburg 21 km, längs der Lauter 18 km. 
Die allmähliche Senkung der Ebene von Süden nach Norden 
werde durch die beiden folgenden Reihen von Höhenzahlen 
veranſchaulicht. Die Orte der erſten Reihe liegen in der 
eigentlichen Rheinniederung, die der zweiten näher dem 
Gebirge. 


Hüningen 246 m Sennheim 298 m 

Kembs 241 m Colmar 182 - 202 m 
Neu⸗Breiſach 197 m Gemar 180 m 
Markolsheim 180 in Schlettſtadt 169 - 176 m 
Rheinau 164 m Truchtersheim 190 m 
Erſtein 155 m Mundolsheim 148 m 
Straßburg 139 - 144 m Brumath 145 m 
Wanzenau 133 m Hagenau 150 m 

Selz 124 m Biſchweiler 135 m 
Lauterburg 122 m Altenſtadt 150 m. 


Die letztere Reihe zeigt die Senkung von Norden nach 
Süden weniger deutlich, weil einige der Ortſchaften in Fluß⸗ 
niederungen, andere auf den höheren Diluvialflächen liegen. 
Die Senkung vom Gebirgsrande gegen den Rhein zu voll⸗ 
zieht ſich verſchieden, je nachdem die Diluvialflächen näber 
an den Rhein herantreten oder erſt in NN De 


von ihm beginnen. Im erſteren SM N RN 


116 B. Beſonderer Teil. 


Neigung nahe dem Gebirge gering und nimmt erſt gegen 
den Rhein zu größere Werte an, in letzterem Fall findet das 
umgekehrte Verhältnis ſtatt. 

Der bei weitem größte Teil der Rheinebene iſt mit 
diluvialen und alluvialen Ablagerungen bedeckt. Altere 
Schichten als Pliocän treten überhaupt nirgends an die 
Oberfläche. 


Die Alluvionen des Rheines beſtehen in der nächſten Nähe 
des Ufers aus groben Rieſen, weiterhin aus Sanden und end⸗ 


lich aus einem feinen kalkhaltigen Schlick. Ahnlich ſind die 
alluvialen Ablagerungen ſeiner Nebenflüſſe, doch ſind dieſelben 
ſtets kalkarm oder ganz kalkfrei. Das Diluvium der Rheinebene 
ſetzt ſich aus zwei ſehr verſchiedenartigen Bildungen zuſammen, 
aus den diluvialen Schottern und dem Löß. Die Schotter, 
grobe Gerölle, Kieſe und Sande, ſind von dem Rhein und ſeinen 
Nebenflüſſen während der verſchiedenen Eiszeiten abgelagert, die 
jüngeren in den breiten Rinnen, welche während der Interglazial⸗ 
zeiten von den Flüſſen in die älteren Schotter eingegraben wurden. 
Vom Rhein treten in der Ebene nur die Schotter der beiden 
jüngſten Eiszeiten auf, da der Fluß vorher, wie wir geſehen, 
ſeinen Lauf über den Sundgau und die Burgundiſche Pforte 
zur a Cie nahm. handen Ter oagegen find org aut den 
älteren Eiszeiten vorhanden. Der 2öR, lockere, poröfe, tonig⸗ 
kantige Maſſen von 9 An elb id ter Fär ung ei währe end der 

ten Inter Gaaßnd e poſtglaz zialen Wirt wo in der 
Rheinebene & teppenklima ber te, durch den Wind abgelagert. 
Der ältere Löß iſt an vielen tellen ſpäter durch Waller um⸗ 
gelagert und mit Sand vermiſcht. An der Oberfläche iſt der 
Löß durch Auslaugung in dunkelbraunen, waſſerundurchläſſigen 
Lehm verwandelt. Wo daher der jüngere Löß direkt den älteren 
überlagert, iſt er durch eine ſolche dunkle Lehmſchicht deutlich 
von ihm geſchieden. 


Die Diluvialflächen ſteigen zum Teil ganz allmählich 
aus den alluvialen Niederungen an, vielfach erheben ſie ſich 
aber in mehreren ſcharf voneinander abgeſetzten Terraſſen. 
Aim deuillichſten ſind dieſe in der Umgebung von Straßburg 
wögeprägt. Die niedrigere Terraſſe, an deren OWand ſich 
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die Stadt unmittelbar anlehnt, wird nördlich der Breuſch 
als Schiltigheimer, ſüdlich derſelben als Lingolsheimer 
Terraſſe bezeichnet. Mit faſt ebener Oberfläche dehnt ſie 
ſich nach Weſten bis an den Rand der höheren Terraſſe 
aus, die nach dem Dorfe Mundolsheim benannt iſt. 
Dieſe zeigt eine viel unregelmäßigere, wellige Oberfläche, 
ihr Oſtrand iſt auf eine weite Erſtreckung hin durch den 
Hügelzug der Hausberge, auf denen ſich die weſtlichen 
Straßburger Forts erheben, beſonders deutlich ausgeprägt. 

ach Süden fällt ſie gegen die breite Breuſchniederung ſehr 
ſteil ab. Der faſt 30 m hohe Steilhang bietet bei dem 
Dorfe Hangenbieten ein ausgezeichnetes Profil durch die 
verſchiedenen Lößſchichten und die, diluvialen Rheinablage⸗ 
rungen dar. Südlich der Breuſch, bei dem Dorfe Bläsheim, 
hebt ſich als ein iſolierter Hügel aus der Ebene der Glöckels— 
berg (199 m) hervor, an deſſen Südabhang auch jungtertiäre 
Schichten zu Tage treten. Noch höher ſteigt der Kochers- 
berg (301 m) bei Neugartheim, weſtlich von Truchters- 
heim empor, der einſt ein Römerkaſtell, ſpäter eine 
biſchöfliche Burg trug. Er bildet ſchon den Übergang zur 
Vorhügelzone. 

Die verſchiedene Bodenbeſchaffenheit tritt auch in dem 
landſchaftlichen Charakter deutlich hervor. Der Lößboden, 
der reichſte und fruchtbarſte des Landes, wird überall als 
Ackerland benutzt. Die Hänge der höheren Lößterraſſen und 
der einzelnen Hügel, wie Glöckelsberg und Kochersberg 
dienen meiſt dem Weinbau. Der Alluvialboden der Niede⸗ 
rungen bietet vielfach auch noch dem Ackerbau günſtige Be⸗ 
dingungen, wird im übrigen größtenteils von Wieſen ein- 
genommen. Wo in den Niederungen der Untergrund von 
undurchläſſigen Tonſchichten gebildet wird, da treten Wieſen⸗ 
moore, jogenannte Riede auf. Die ausgedehnteſten des 


as Zornried im Norden, das Andlanricd N D N 
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von Straßburg. Wo endlich Kieſe und Sande die Ober⸗ 
flächenſchichten bilden, da breiten ſich meiſt Waldungen aus. 


So wird die nächſte 8 1 des Rheins, das Gebiet 
ſeiner Altwaſſer, größtenteils von Wald een der von . 
"Fahlreichen, nee ziemlich ſtagnlerenden Waſſerläufen durch⸗ 
ſchnitten, bei Hochwaſſer nicht ſelten faſt ganz unter Waſſer ge⸗ 
ſetzt wird. Weiden und Erlen bilden hier die Hauptbeitände, - 
daneben Ahorn, Ulme, Birke. Dichtes Unterholz und zahlreiche 
Schlinggewüchſe (Clematis, wilder Wein, wilder Hopfen) geben 
dem Rheinwald ſein beſonderes Gepräge. Auf diluvialen oder 
pliocänen Sand⸗ und Kiesablagerungen ſtehen der Hartwald 
bei Mülhauſen, der Nonnenbruchwald bei Sennheim, der 
Thurwald bei Bollweiler, der Brumather Wald und der 
Hagenauer Forſt. Einige derſelben ſind ſehr ausgedehnt; ſo 
umfaßt der den der 14 179 ha, der Ei enauer Forſt 13 781 ha. 
In den meiſten derſelben wiegt die ide, im Hagenauer Förſt 
die Kiefer vor, doch nehmen auch in letzterem die Eiche und 
Buche große Flächen ein. Im Hartwald iſt neben der Eiche 
die Hainbuche, hauptſächlich als Unterholz, ſehr verbreitet. 


In der unmittelbaren Nähe des Rheines finden ſich 
nicht viel größere Ortſchaften und auch dieſe ſind meiſt 
neueren Urſprungs. Vor der Regulierung des Rheins war 
ſeine nächſte Umgebung durch die Überſchwemmungen des 
Fluſſes und die häufige Verlegung ſeines Laufes beſtändigen 
Gefahren ausgeſetzt. Der ſüdlichſte Ort am Rhein iſt 
Hüningen (2900 Einw.), wo eine Schiffbrücke über den 
Rhein führt. Von Vauban wurde hier etwas abſeits des 
alten Dorfes eine ſtarke Feſtung angelegt, die in den 
Revolutionskriegen, ſowie 1814 und 1815 mehrfach Be⸗ 
lagerungen auszuhalten hatte, nach den Kriegen, gemäß einer 
Beſtimmung des zweiten Pariſer Friedens geſchleift wurde. 
In Hüningen, wie in dem nahen St. Ludwig (4000 Einw.), 
das 1684 von einem Teil der Bewohner von Hüningen 
gegründet iſt, hat ſich unter Einfluß des nahen Baſel eine 
zurecht unbedeutende Seideninduſtrie, namentlich Seidenband⸗ 
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fabrikation entwickelt. Hüningen iſt auch durch ſeine Fiſch⸗ 
zuchtanſtalt bekannt. 

Nur kleine Dörfer, aber durch ihr hohes Alter ehrwürdi 
ſind Kembs, wo ſchon eine römiſche Militärſtation (Cambete) 
ſich befand und Ottmarsheim, deſſen Kloſterkirche, eine Nach⸗ 
ahmung des Aachener Doms aus dem Anfang des 11. Jahr⸗ 
hunderts, eine der älteſten und intereſſanteſten des Landes iſt. 

Die Gegend von Breiſach, wo die Ausläufer des Kaiſer⸗ 
ſtuhls unmittelbar an den Rhein herantreten, iſt ſtets eine 
der wichtigſten Übergangsitellen über den Fluß geweſen. 
Die Feſtung Breiſach galt lange als der eigentliche Schlüſſel 
des Elſaß und hat in allen Kriegen am Oberrhein ſtets eine 
hervorragende Rolle geſpielt. Als ſie im Frieden von 
Ryßwijk an Oſterreich zurückgegeben wurde, gründete Lud⸗ 
wig XIV. zur Deckung des wichtigen Überganges 1699 an 
der elſäſſiſchen Seite Neu-Breiſach (3300 Einw.) und 
ließ ſie durch Vauban ſtark befeſtigen. 1870 hat ſie keinen 
langen Widerſtand geleiſtet, wurde aber bald nach dem 
Kriege mit neuen, modernen Befeſtigungswerken verſehen. 
Bis nach Straßburg abwärts iſt ſie jetzt der einzige feſte 
Punkt am Oberrhein. Hier überſchreitet auch die Eiſenbahn 
von Colmar nach Freiburg den Rhein. 

Die Stadt liegt nicht unmittelbar am Fluß ſondern noch 


mehrere Kilometer von demſelben entfernt am Rhein⸗Rhone⸗ 
Kanal, in den hier der Vauban⸗Kanal einmündet, den der 


Marſchall anlegen ließ, um Waumaterial_ für den Bau d 
eſtung aus dem Gebirge herbeizuſchaffen. Ebenfalls am Rhein⸗ 
one nal und Thon in ziemlichem Abſtand vom Rhein liegt 
Markolsheim (2300 Einw.), am Rhein ſelbſt bis abwärts 
Straßburg nur noch Rheinau (1600 Einw.), das mehrfach 
durch Hochwaſſer vollſtändig zerſtört worden iſt. 

Die bedeutenderen Ortſchaften der Ebene folgen bis 
zur Breite von Straßburg dem Laufe der Ill, und zwar 
liegen die bedeutendſten den Ausgängen der großen Vogeſen⸗ 
täler gegenüber. Nördlich von Mö N & 
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der Ill zunächſt auf Enſisheim (2700 Einw.), bis zum 


Dreißigjährigen Kriege der Hauptort der habsburgiſchen 
Besitzungen im Eſſaß. übwweſtlch von ihm an der Thur, 
nahe deren Austritt aus dem Gebirge liegt das gewerb⸗ 
tätige Sennheim (4800 Einw.). 

Oſtlich von Sennheim breitet ſich das Ochſenfeld aus, 
eine ſteinige, unfruchtbare Ebene, das alte Thur⸗Delta, nach 
der Anſicht verſchiedener Hiſtoriker der Schauplatz der Schlacht 
zwiſchen Cäſar und Arioviſt. 

Colmar (37000 Einw.), der Sitz des Bezirkspräſidiums, 
des Bezirkes Oberelſaß und nächſt Mülhauſen die bedeu⸗ 
tendſte Stadt desſelben, liegt nahe dem Zuſammenfluß von 
Ill und Lauch, gegenüber dem Ausgang des Kayſersberger⸗ 
und des Münſtertales. Sie nimmt mit dem Fabrikvorort 
Logelbach auch als Induſtrieſtadt unſtreitig die zweite 
Stelle im Lande ein und iſt außerdem Sitz des Oberlandes⸗ 
gerichtes von Elſaß⸗Lothringen. 

In der Nähe, bei Horburg, beſtand bereits ein römiſches 
Kaſtell (Argentovaria). Colmar ſelbſt entwickelte ſich ſeit dem 
8. Jahrhundert um eine königliche Villa, ſpäter kaiſerliche Pfalz 
und wurde 1226 freie drehn und ſpäter eins der bedeutendsten 
Glieder des Hehnltädfebundes. Auch im geiſtigen Leben des 
Elſaß hat Colmar ſtets eine angeſehene Stellung eingenommen. 
Zahlreiche ſchöne Bauten aus dem Mittelalter und der Renaiſſance⸗ 
zeit geben noch jetzt Zeugnis von dem Kunſtſinn ſeiner Bürger, 
vor allem das im 15. Jahrhundert in gotiſchem Stil erbaute 
Kaufhaus. 

Auch Schlettſtadt (9300 Einw.), das gegenüber dem 
Ausgang des Leber⸗ und Weilertales an der Ill liegt, geht 
auf eine königliche Pfalz aus der Karolingerzeit zurück und 
war ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts ebenfalls freie 
Reichsſtadt. Aus dieſer Zeit ſtammen der Hauptſache nach 
auch die beiden ſchönen Kirchen St. Georg und St. Fides. 
Die bedeutende Stadtbibliothek enthält zahlreiche wertvolle, 
znittelalterliche Handſchriften und Buchmalereien, ein Zeichen 
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der regen geiſtigen Tätigkeit, die hier im ſpäten Mittelalter 
herrſchte. Die Feſtungswerke ſind 1871 geſchleift. 

Dann folgen Ill abwärts die beiden kleinen induſtriellen 
Städte Benfeld (2400 Einw.) und Erſtein (5600 Einw.). 
Ihre Umgebung iſt eine der Hauptſitze der Tabakkultur im 
Elſaß. Auch hat man hier den Bau der Zuckerrübe mit 
Erfolg begonnen. — 

Unter den Städten der rheiniſchen Tiefebene beſitzt 
Straßburg (150 000 Einw.) eine ganz beſonders be⸗ 
günſtigte Lage, die die Stadt zum natürlichen Vorort des 
oberrheiniſchen Landes macht. Zunächſt liegt ſie nahezu in 
der Mitte der Ebene und in einer der fruchtbarſten Gegenden 
derſelben. Dann kreuzen ſich hier zwei bedeutende natürliche 
und daher uralte Verkehrsſtraßen. Auf die große nord⸗ 
ſüdliche Linie treffen hier von Weſten die Straßen aus 
Lothringen durch das Breuſchtal und über die Zaberner 
Steige, von Oſten die Straße aus dem Neckargebiet über 
den Kniebis, den wichtigſten Paßübergang des Schwarz⸗ 
waldes. Bei Straßburg münden ferner die Breuſch und 
Kinzig in den Rhein und mündete früher auch die Ill, die 
erſt ſpäter ihre Mündung etwas weiter abwärts verlegt 
hat. Für die erſte Gründung war wohl auch mit maß— 
gebend, daß das Gebiet zwiſchen den beiden Flüſſen Ill 
und Rhein leicht zu verteidigen war und daß die Stadt im 
Weſten, im Hügelzuge der Hausberge eine gute Außenver⸗ 
teidigungslinie beſaß, die denn auch tatſächlich in den Kämpfen 
um die Stadt mehrfach eine wichtige Rolle geſpielt hat. 

Schon in keltiſcher Zeit beſtand in der Gegend des jetzigen 
Straßburg eine nicht unbedeutende und wahrſcheinlich befeſtigte 
Niederlaſſung. Der alte Name Argentoratum iſt keltiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Ob aber das alte keltiſche Argentoratum genau an 
der Stelle des jetzigen Straßburg in der Illniederung oder weiter 


weſtlich auf der erſten Lößterraſſe geſtanden hat. darüber W 
die Anſichten noch auseinander. De Nd ed NN N IS 
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mittelbar an der Ill eine feſte Militärſtation, das Lager der 
8. Legion, an. In den Stürmen der Völkerwanderung aber 
wurde das alte Argentoratum vollſtändig zerſtört und lag wohl 
mehr als ein Jahrhundert als eine öde Trümmerſtätte da. 

Über die Gründung des deutſchen Straßburg fehlen uns 
zuverläſſige Nachrichten. Wir wiſſen nur, daß ſich die Stadt 
um drei verſchiedene Zentren entwickelte, den Biſchofsſitz, die 
Abtei St. Stephan und einen königlichen Hof, und daß dieſe 
Niederlaſſungen ſchon in der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
zu einer Stadt vereinigt und mit einer Mauer umgeben wurden. 
Nach dem Vertrag von Merſen kam die Stadt zum Herzogtum 
Schwaben, wurde aber ſpäter aus demſelben ausgeſchieden und 
dem Biſchof unterſtellt. Im 13. Jahrhundert machte ſie ſich in 
langen, ſchweren Kämpfen von der biſchöflichen Herrſchaft frei 
und wurde 1263 als freie Reichsſtadt anerkannt. Durch eine 
blühende Induſtrie und einen lebhaften Handelsverkehr, beſonders 
die Schiffahrt auf dem Rhein, nahm die Stadt raſch an Wohl⸗ 
habenheit wie an Einwohnerzahl zu, erwarb auch einen ziemlich 
bedeutenden Territorialbeſitz. Viermal mußte ſie im Laufe des 
Mittelalters durch Herausrückung der Mauern erweitert werden. 
Ihre höchſte Blüte erreichte Straßburg im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, wo die Stadt ſowohl politiſch und wirtſchaftlich, wie 
in Kunſt und Wiſſenſchaft unſtreitig die erſte des ſüdweſtlichen 
Deutſchland war. Die Reformation fand in Straßburg raſch 
Eingang und wurde ſo vollſtändig durchgeführt, daß es am Ende 
des 17. Jahrhunderts in der Stadt nur noch zwei katholiſche 
Familien gab. 

Die Kriege des 17. Jahrhunderts, insbeſondere der Dreißig⸗ 
jährige, ſchlugen der Stadt ſchwere Wunden. Nach der Ein⸗ 
verleibung in Frankreich 1681 erholte ſie ſich zwar einigermaßen 
wieder, da nun wieder ruhigere Zeiten eintraten, auch der Stadt 
manche wertvollen Sonderrechte gewährt wurden. Die Verluſte 
an Menſchenleben wurden durch zahlreiche Zuwanderungen, 
namentlich von Katholiken, wohl ziemlich ausgeglichen. Auch 
Shah Biſchof ſeine Reſidenz wieder von Zabern nach 


Stra burg, Die alte Bedeutung aber erlangte die Stadt nicht 
wieder. Die Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft bedeutet für ihre 


Entwicklung im allgemeinen eine Zeit des Stillſtandes. Abſeits 
der großen franzöſiſchen Verkehrslinien gelegen, von Deutſchland 
durch Zollſchranken getrennt, vermochte ſie die natürlichen Vor⸗ 
guge ihrer Lage nicht mehr recht auszunutzen, namentlich da 
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auch die Rheinſchiffahrt, die von der franzöſiſchen Regierung 
nicht begünſtigt wurde, einging. Auch die Etnſchließung in enge 
Feſtungswerke, die ſchon von Vauban angelegt waren und 
ſeitdem nicht wieder erneuert wurden, hemmte ihre Entwicklung. 

Mit dem Jahre 1871 aber beginnt ein neuer, gewaltiger 
Aufſchwung von Straßburg. Sie wurde Hauptſtadt des Reichs⸗ 
landes und erlangte ſchon dadurch eine ganz andere Stellung, 
wie bisher als Departementshauptſtadt. Durch eine vollſtändige 
Erneuerung der Befeſtigungen wurde aus der Stadt ein allen 
modernen Anforderungen entſprechender ſtarker Waffenplatz ge⸗ 
ſchaffen und derſelbe mit einer großen Garniſon (15 000 Mann) 
belegt. Die neuen Wälle wurden zum Teil weit herausgerückt 
und die Stadt dadurch um das Anderthalbfache ihres bisherigen 
Umfanges erweitert, ſo daß für eine Weiterentwicklung Raum 
geſchaffen war. Durch die Gründung der Univerſität wurde ſie 
auch zum geiſtigen Mittelpunkt des Reichslandes. Vor allem 
aber konnten, ie Einverleibung in das D e Reich, die 


den Verſuch zu machen, auf dem Rhein ſelbſt den Verkehr wieder 
aufzunehmen, trotzdem derſelbe Schiffen von 1,5—2 m Tiefgang 
nur etwa ein halbes Jahr, ſolchen mit 1,3 m Tiefgang 8 Monate 
geſtattet bis nach Straßburg hinauf zu gelangen. Die Vor⸗ 
bedingung dafür war natürlich das Vorhandenſein der nötigen 
Hafenanlagen in Straßburg. Die Stadt ließ 15 in den 
Jahren 1891 und 1892 am Metzgertor ein Hafenbaſſin anlegen, 
das mit dem Rhein unmittelbar verbunden war, etwas ſpäter 
noch einen beſonderen Petroleumhafen. Der Erfolg war ein 
ſehr günſtiger. Es entwickelte ſich auf dem Rhein raſch wieder 
ein lebhafter Verkehr, namentlich mik Mannheim ⸗Ludwigshafen, 
Köln, Ruhrort⸗Duisburg, Rotterdam und Antwerpen. In den 
Jahren 1896—1898 liefen jährlich durchſchnittlich 530 Schiffe 
mit 300 000 Tonnen Gehalt in den Straßburger Hafen ein. 
Dieſer erwies ſich für den Verkehr bald als nicht we e 
reichend, und man ſchritt daher zu dem Bau Ana wann Y 
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Hafens auf der Sporeninſel zwiſchen dem Rhein und einem 
weſtlichen Nebenarm, dem ſogenannten „Kleinen Rhein“. Der⸗ 
ſelbe wurde im Jahre 1900 dem Verkehr übergeben. Auch auf 
den bei Straßburg in den Rhein einmündenden Kanälen, dem 
Rhein⸗Marne⸗ und Rhein⸗Rhone⸗Kanal hat ſich in dem letzten 
Jahrzehnt der Verkehr ſehr gehoben. Der Straßburger Schiffs⸗ 
verkehr wird aber noch ſehr an Umfang und Bedeutung ge⸗ 
winnen, wenn die in Ausſicht genommene Verbeſſerung des 
Rheinfahrwaſſers anägeihrt jein wird, die es ermöglichen ſoll, 
die Schiffahrt während des ganzen Jahres ohne Unterbrechung 
aufrecht zu erhalten. 


ie amentlich 
roßen Export haben, die Fabriken von Obſt⸗„ Gemü 
5 en ur berühmten © aßburger änſe⸗ 
e 


Lederfabriken ſowie die urch n 6 l irn Tei er ae Auch 
das Kunſtgewerbe hat durch die Gründung einer Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule und eines Kunſtgewerbemuſeums einen bedeutenden Auf⸗ 
ſchwung genommen. 

Dem wirtſchaftlichen Aufblühen Straßburgs entſpricht die 
bedeutende Zunahme der Bevölkerung. Im Jahre 1871 betrug 
dieſelbe 78000; 1880: 95 000; 1885: 101 000; 1895: 135 000; 
1900: 150000. In dem Zeitraum von 30 Jahren hat ſich die 
Einwohnerzahl nahezu verdoppelt. Die prozentuale Zunahme 
der Bevölkerung iſt alſo während dieſes Zeitraumes noch größer 
als ſelbſt bei Mülhauſen. 

Die alte Stadt iſt eng und winklig gebaut, enthält aber 
zahlreiche ſchöne Bauten ſowohl aus dem Mittelalter wie aus 
der Renaiſſance- und Rokokozeit. Alle überragt an Größe wie 
an künſtleriſcher Bedeutung der herrliche Münſter, der im 
13. Jahrhundert in romaniſchem Stil begonnen, ſpäter nach den 
Plänen Erwins von Steinbach im Stil der franzöſiſchen Hoch⸗ 
gotik ausgeführt wurde. Von gotiſchen Kirchen ſtammen aus 
dem 14. Jahrhundert die beiden Peterskirchen. Alter iſt die 

romanische Stephanskirche und Thomaskirche, welche ebenfalls 
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die Miſchung beider Stile zeigt. Von mittelalterlichen Profan⸗ 
bauten hat ſich nur das ſchöne deichen Prwalhauſe Aus der 
Renaiſſancezeit ſtammt neben zahlreichen Privathäuſern das Ge⸗ 
bäude der Handelskammer (Hötel du commerce), aus der Ro⸗ 
kokozeit das Schloß, gegenüber dem Münſter. Die neuen 
Stadtteile Geb weitläufiger gebaut. Hier ſind zahlreiche große, 
öffentliche Gebäude entſtanden, vor allem die Univerſitätsgebäude, 
der Kaiſerpalaſt, das Miniſterium, das Landesausſchuß⸗Gebäude, 
die Bibliothek, ſowie drei neue ſchöne Kirchen. Außerhalb der 
Umwallung liegen noch eine Reihe von Vororten: Ruprechts au, 
Königshofen, Kronenburg, Grüneberg, Neudorf, 
Neuhof. 

Die Vororte, ſowie zahlreiche andere Ortſchaften, auf 
der rechten Rheinſeite auch das badiſche Kehl ſind in den 
Ring der 13 Forts eingeſchloſſen. Im Norden iſt Straß⸗ 
burg unmittelbar benachbart Schiltigheim (10 700 Einw.), 
in dem die gleichen Induſtrien wie in Straßburg blühen. 
Im Süden liegt Illkirch⸗Grafenſtaden (6100 Einw.), 
mit bedeutenden Maſchinenfabriken ſchon außerhalb der 
Fortlinie. 

Auch unterhalb Straßburg liegen in unmittelbarer Nähe 
des Rheins keine größeren Orte. Zu nennen wären hier 
nur Wanzenau an der Einmündung der Ill in den Rhein, 
das durch Goethe berühmt gewordene Dörfchen Seſenheim, 
Selz (1600 Einw.) und Lauterburg (1400 Einw.). Das 
letztere iſt infolge der Wiederaufnahme der Rheinſchiffahrt 
und der Erbauung des 1884 eröffneten Rheinhafens ſehr 
im Aufſchwung begriffen. 

Die bei weitem bedeutendſte Stadt nördlich von Straß⸗ 
burg iſt Hagenau (18 000 Einw.) an der Moder, der 
Mittelpunkt des elſäſſiſchen Hopfenbaues und der bedeutendſte 
Hopfenmarkt des ſüdweſtlichen Deutſchland. Die Stadt 
wurde von dem Herzog Friedrich von Schwaben, dem Vater 
Friedrich Barbaroſſas, gegründet, von letzer. W NER 
Reichsstadt erhoben und war eine der BS e 
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der ſtaufiſchen Kaiſer. In der ebenfalls von Friedrich 
Barbaroſſa erbauten kaiſerlichen Burg wurden längere Zeit 
die Reichsinſignien aufbewahrt. Als Haupt des 1354 ge⸗ 
gründeten Zehnſtädtebundes ſpielte Hagenau auch in der 
politiſchen Geſchichte des Elſaß eine bedeutende Rolle. 
Nördlich der Stadt breitet ſich der große Hagenauer Forſt 
aus, auch „heiliger Forſt“ oder „Reichsforſt“ genannt, weil 
er lange königliches Gut war. Jetzt iſt er in ungeteiltem 
Beſitz des Staates und der Stadt Hagenau. Die an mehreren 
Stellen in denſelben ſich findenden Tonlager liefern das 
Material für die Töpferei von Sufflenheim. Im Süd⸗ 
oſten iſt Hagenau unmittelbar benachbart das gewerbtätige 
Biſchweiler (7900 Einw.), in dem beſonders die Tuch⸗ 
und Jutefabrikation in Blüte ſteht. Die Stadt war vor 
1870 noch bedeutender als jetzt und verlor dadurch, daß 
eine Anzahl großer Fabrikanten ihren Wohnfig nach Frank⸗ 
reich verlegten. Das weiter ſüdlich gelegene Brumath 
(5600 Einw.) iſt vorwiegend Ackerbauſtadt. 


14. Die Lothringiſche Hochebene. 


Die Lothringiſche Hochebene iſt ein an die Vogeſen und 
Hart im Weſten ſich unmittelbar anſchließendes Plateau, 
das ſich ſanft nach Norden abdacht. Nach dorthin iſt daher 
auch im allgemeinen der Lauf ſeiner Hauptflüſſe gerichtet. 
Folgende Zahlenreihen mögen dieſe Neigung veranſchau⸗ 
lichen. 

Saartal. Gebiet der großen Weiher. 


Saarburg 250 m Grenze bei Avricourt 278 m 
Finſtingen 236 m Weiher von Gondrexange 267 m 
Saarunion 220 m Stockweiher 257 m 

Saaralben 210m Großer Mühlweiher 232 m 
Saargemind 198 m 
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Niedtal. Moſeltal. 
Falkenberg 237 m Corny 175 m 
Bolchen 202 m Metz 166 m 
Gelmingen 199 m Diedenhofen 148 m 
Siersdorf 175 m Sierck 145 m 


Eine zweite Abdachung zeigt die Hochebene vom Ge⸗ 
birge fort gegen Weſten zu, die auch in den obigen Zahlen 
ſchon einigermaßen hervortritt. Sie iſt aber weit weniger 
ſcharf ausgeprägt als die ſüdnördliche und tritt namentlich 
in der Richtung der Flußläufe kaum hervor, da von Oſten 
nach Weſten mehrfach Sättel und Mulden, Plateauflächen 
und Flußniederungen aufeinander folgen. 

Die Hochebene wird von mehreren ausgedehnten in 
der Richtung Südweſt⸗Nordoſt verlaufenden Verwerfungen 
durchſetzt, längs denen im allgemeinen die nordweſtlichen 
Schollen abgeſunken ſind. Eine große Zahl von Quer⸗ 
ſprüngen zweigen rechtwinklig von ihnen ab. Dieſe Ver⸗ 
werfungen bewirken es, daß auch im Weſten wiederholt 
noch ältere Geſteine zu Tage treten, während im allgemeinen 
von Oſten nach Weſten immer jüngere Schichten einander 
folgen, alſo auf den Buntſandſtein der Nordvogeſen und 
Hart zunächſt der Muſchelkalk, dann Keuper, Lias, Dogger. 
Im öſtlichen Lothringen tritt außerdem eine deutliche Sattel⸗ 
und Muldenbildung hervor. Am wichtigſten iſt die ſo⸗ 
genannte Pfälzer⸗Saargemünder Mulde, welche von 
Saargemünd nach Südweſten bis in die Gegend von Naney 
ſich hinzieht, nach Nordoſten weit in die Pfalz hinein ſich 
verfolgen läßt. Mit ihr vereinigt ſich weſtlich der Saar 
die Pfalzburger Mulde, die wir bereits früher als die 
Grenze zwiſchen Vogeſen und Hart kennen gelernt haben. 
Von der Saargemünder Mulde ſteigen die Se IS 
nach Südoſten zur Hart, nach Nord W von iii 
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und flachen Sattel von Buſchborn an. Der Südflügel 
desſelben iſt längs einer von St. Avold über Oberhom⸗ 
burg und Forbach zur Saar hinziehenden Verwerfung 
abgeſunken. Von dem ſtehengebliebenen höheren Teil des 
Sattels iſt nicht nur der geſamte Muſchelkalk ſondern größten⸗ 
teils auch der leicht verwitternde obere Buntſandſtein weg⸗ 
gewaſchen, ſo daß jetzt meiſt Schichten des mittleren Bunt⸗ 
ſandſteins die Oberfläche bilden. In dem abgeſunkenen 
Südflügel haben ſich dagegen infolge der niedrigeren Lage 
Muſchelkalk und Keuper erhalten, die jetzt den urſprünglich 
höher gelegenen Mittelteil des Sattels in einem bis 40 m 
hohen Steilrand überragen. Nach Nordoſten endet dieſer 
Muſchelkalk⸗ und Keuperzug gegenüber Saarbrücken in den 
durch die Schlacht vom 6. Auguſt 1870 ſo bekannt ge⸗ 
wordenen bewaldeten Spicherer Höhen (348 m), deren 
ſteile Hänge damals von den deutſchen Truppen erſtiegen 
werden mußten. 

Der Sattel von Buſchborn bietet noch in verſchiedener 
Hinſicht Intereſſe dar. Einmal bildet er das einzige größere 
Buntſandſteingebiet der Lothringiſchen Hochebene und trägt, 
wie der Buntſandſtein faſt überall, ausgedehnte Waldungen, 
während im übrigen, von dem weſtlichſten Teil abgeſehen, 
Lothringen nicht ſehr reichlich bewaldet iſt. Sodann tritt 
nur hier infolge der Aufwölbung der Schichten und der 
Abtragung der jüngeren Formationen die aus dem Saar- 
gebiet weit nach Lothringen hineinſtreichende produktive 
Steinkohlenformation ſo nahe an die Oberfläche, daß an 
einen erfolgreichen Abbau der Flöze gedacht werden konnte. 

Der lothringiſche Kohlenbergbau blickt noch auf keine ſo 
‚ange Vergangenheit wie der des preußiſchen Saargebietes zurück. 

Nach mancherlei vergeblichen Verſuchen iſt er erſt in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Gang gekommen. Gegen⸗ 


wärtig ſind an drei Orten, in Klein⸗Roſſel, Spittel und 
r Yvold Gruben im Betrieb (über die Produktion . Kap. 7). 
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Die großen Täler Lothringens folgen keinen tektoniſchen 
Linien, weder den Schichtenmulden noch den Verwerfungen, 
oder höchſtens auf ganz kurze Strecken. Sie ſind aus⸗ 
ſchließlich Eroſionstäler, durch die Kraßt des fließenden 
Waſſers in die Hochfläche eingegraben. Die meiſten, wie 
namentlich die der Moſel, Seille und Saar haben eine 
recht beträchtliche Breite. Die Talgehänge ſind faſt ſtets 
an der Weſtſeite ſteil, an der Oſtſeite ſanft anſteigend, eine 
Folge des vorherrſchend weſtlichen oder nordweſtlichen Ein⸗ 
fallens der Schichten. Am ſchärfſten tritt dieſes Verhältnis 
im Moſeltal zu Tage. Das im Weſten ſich erhebende 
Doggerplateau bricht gegen Oſten mit einem ſehr aus⸗ 
geprägten, faſt geradlinig von Süden nach Norden ver⸗ 
laufenden Steilhang ab, während nach Oſten die aus weichen 
Lias⸗ und Keuperſchichten beſtehenden Talhänge ſehr ſanft 
und allmählich ſich erheben. Die Täler ſind nicht nur mit 
den jungen Flußalluvionen bedeckt. In den Diluvialzeiten, 
als die Quellgebiete der Flüſſe noch höher lagen und dieſe 
waſſerreicher waren, haben fie ſehr bedeutende Schutt⸗ und 
Geröllmaſſen mit herabgeführt und in den Tälern aufgehäuft, 
die jetzt als Terraſſen die eigentlichen Flußniederungen um⸗ 
ſäumen und an den Talhängen ſich emporziehen. Eine 
ausgedehnte Verbreitung haben diluviale Ablagerungen auch 
in dem ſüdöſtlichen Lothringen, dem Gebiet der großen 
Weiher. Die einzelnen Plateauflächen, in welche die Flüſſe 
die Lothringiſche Hochebene zerlegen, ſind im allgemeinen 
ſanft wellig. Hier und da treten auch einzelne größere 
„Erhebungen hervor, wie der Delmer⸗Rücken (397 m) 
und der Cote de la Rique (396 m) ſüdlich von Metz. 

Die ſchon mehrfach erwähnten Weiher ſind eine ſehr 
charakteriſtiſche Erſcheinung für die Lothringiſche Hochebene. 
Sie ſind außerordentlich weit über dieſelbe verbreitet und 
fehlen ganz nur dem norweſtlichſten TN. V We 

Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. 
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häufen ſie ſich im Südoſten, im Gebiet zwiſchen der oberen 
Saar und der oberen Seille. Hier liegen auch die größten, 
denen eine ſehr unregelmäßige, vielfach ausgebuchtete und 
verzweigte Geſtalt eigen iſt, der Weiher von Gondrexange 

der Stockweiher, der Große Mühlweiher oder Weiher 
von Mittersheim und der Linderweiher. Da ſie meiſt 
von n ſchönen Buchenwäldern umſäumt ſind, ſo geben ſie dieſem 
Teil der Hochebene einen beſonderen landſchaftlichen Reiz. 


Große Tiefe beſitzt keiner der Weiher, es ſind nur flache 
Wannen, die ihre Entſtehung größtenteils der Auslaugung 
unterirdiſcher Gips⸗ oder Steinſalzlager und dem Nachſinken 
der oberen Schichten verdanken. 

Gegenwärtig werden die meiſten der Weiher nur noch künſt⸗ 
lich erhalten, da ihre unteren Abſchlußriegel allmählich vom 
Waſſer durchſägt ſind und daher dich künſtliche Dämme erſetzt 
werden mußten. 885 dienen der ut und werden wie die 
kleinen Weiher des Sundgaued alle drei Jahre abgelaſſen und 
dann einige Jahre a Gerland. been ur der Y 
weiher, Stockweiher und der Weiher von ondrexang e blei den 
learn mit zuglle⸗ 30 hill, da ſie mit zur Speiſung des Rhein⸗ 

arne⸗ und Saarkohlen⸗Kanals dienen, welche in dem 
letztgenannten Weiher zuſammentreffen. 


Die Bevölkerung iſt, wie ſchon in Kap. 7 ausgeführt 
wurde, auf der Lothringiſchen Hochebene ſehr ungleich ver⸗ 
teilt. Die induſtriellen Bezirke im Oſten und Nordweſten 
ſind dicht bevölkert und mit zahlreichen anſehnlichen Ort- 
ſchaften beſetzt. Zwiſchen beiden aber dehnt ſich ein weites 
Gebiet aus, deſſen Bevölkerung faſt ausſchließlich auf Land⸗ 
wirtſchaft angewieſen iſt, die hier unter weit weniger günſtigen 
Bedingungen wie in der Rheinebene arbeitet. Dieſes Ge⸗ 
biet gehört daher zu den am dünnſten bevölkerten des 
Reichslandes. Hier haben wir eine weſentlich bäuerliche 
Bevölkerung und treffen nur auf wenige kleine Landſtädte, 
von denen nur einige eine etwas höhere Bedeutung erlangen, 
teils durch ihre Stellung als Kreishauptſtädte, wie Bolchen 
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(800 Einw.) und Chateau Salins (2100 Einw.), teils 
durch ihre zahlreiche Garniſon, wie Dieuze (3400 Einw.) 
und Mörchingen (7100 Einw.), deren Einwohnerſchaft 
zu mehr als der Hälfte aus Militär beſteht. Nur im Seille⸗ 
gebiet ſind durch die erwähnten Gips⸗ und Steinſalzlager 
einige Induſtrien entwickelt. Hier ſind eine Reihe bedeuten⸗ 
der Salinen und in Verbindung damit meiſt Soda⸗ da⸗ und 
Schwefelſäurefabriken, ſowie Gipsmühlen in Betrieb. Die 
bedeutendſten Anlagen befinden ſich in Dieuze, deſſen 
Saline, die älteſte des Landes, ſchon auf die Römerzeit 
zurückführen ſoll, Vie (1900 Einw.) und Chäteau⸗Salins, 
in letzterem auch eine Glashütte. 

Einige uralte Orte dieſer Gegend ſind jetzt ganz bedeutungslos, 
ſo Tarquimpol am Linderweiher, zur Römerzeit ein ſtark 
befeſtigter Ort (Decempagi), an der großen Militärſtraße von 
Straßburg nach Metz, und nach den zahlreichen fränkiſchen 
Gräberfunden zu urteilen, auch in der Frankenzeit eine anſehn⸗ 
liche Niederlaſſung, und die ehemalige Feſtung Marſal an der 
Seille zwiſchen Dieuze und Vic, deren Feſtungswerke nach dem 
letzten Kriege geſchleift wurden. 

Im Oſten folgen die größeren Ortſchaften dem Laufe 
der Saar. Der ſüdlichſte, Saarburg (4200 Einw.) ſtammt 
ſchon aus der Römerzeit (Pons Saravi) wurde während der 
Völkerwanderung zerſtört, ſchon zur Merowingerzeit aber 
wieder aufgebaut und war bereits im 13. Jahrhundert eine 
befeſtigte Stadt. Sie breitet ſich auf einem, die Saar be⸗ 
gleitenden Hügelzuge aus. Induſtrie iſt hier noch gering. 
Die Stadt hat ihre Hauptbedeutung auch als Kreishaupt⸗ 
ſtadt und durch ihre ſtarke Garniſon. Induſtrieller ſind 
ſchon die folgenden Orte, Finſtingen (1200 Einw.), Saar⸗ 
union (3000 Einw.) und Saaralben (3300 Einw.). Hier 
finden ſich namentlich ausgedehnte Ziegeleibetriebe, Kalk⸗ 
brennereien, Fabriken landwirtſchaftlicher Maſchi nen 


Saaralben mit die bedeutenden Se ud Ss 
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des Landes. Die bedeutendſte der Saarſtädte iſt Saar- 
gemünd (15.000 Einw.), die erſte Induſtrieſtadt Lothringens. 
Sie iſt eine fränkiſche Gründung aus der Merowingerzei 
(Gamandia) und erlangte frühzeitig Bedeutung dadurch, 
daß von hier die Saar infolge Einmündung der Blies 
ſchiffbar wird und daß über ſie die alte Handelsſtraße von 
Straßburg anch Flandern führte. Hier mündek auch der 
Saarkohlenkanal in die Saar ein. Von den Induſtrieen 
iſt an erſter Stelle die weltberühmte Utzſchneiderſche Fayence⸗ 
und Porzellanwarenfabrik zu nennen, ferner Tonplatten⸗ 


fabriken, Thomasſchlackenmühlen und ein beſonderer Zweig 
der Textilinduſtrie, der hier ſeit langer Zeit ausgebildet iſt, 


deckt. u 
Weiter weſtlich gehören eine Reihe wichtiger Induſtrie⸗ 
orte dem lothringiſchen Kohlenrevier an. Der größte iſt 
Forbach (8000 Einw.), das erſt ſeit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert Bedeutung gewonnen hat, bis dahin nur ein kleines 
Dorf war. Neben umfangreichen Ziegeleien iſt hier vor 
allem die Adtſche Fabrik lackierter Pappwaren zu nennen, 
die mit Erfolg den japaniſchen Waren Konkurrenz macht. 
Nordöſtlich, nahe benachbart iſt Stieringen-Wendel 
(3000 Einw.) mit den großartigen Eiſenwerken der Firma 
de Wendel. An der Roſſel ſind St. Avold (5600 Einw.) 
und Klein⸗Roſſeln (4400 Einw.) die Hauptorte des 


— 


Steinkohlenber baues, zwiſchen St. Avold und Forbach 
Oberhomburg 2000 Einw.) mit bedeutender Stahlwaren⸗ 
fabrik. 

Die größte und zugleich wohl älteſte Stadt Lothringens 
iſt Metz an der Moſel (58 000 Einw.). Ihre Lage erinnert 
in mancher Beziehung an die Straßburgs. Auch ſie liegt 
an ber SreuzungSjtelle zweier uralter Handelsſtraßen, einer 


m 
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ſüd⸗nördlichen, welche dem Lauf der Moſel folgt, und einer 
oſt⸗weſtlichen, welche aus dem Rheingebiet zum Pariſer Becken 
führt. Die Diluvialterraſſen treten hier ferner dicht an den 
Fluß heran, und die umgebenden Höhen gewähren gute 
Verteidigungsſtellungen. 
ö Metz war ſchon in keltiſcher Zeit eine nicht unbedeutende 
Stadt (Divodurum Mediomatricorum) und erlebte unter römiſcher 
Herrſchaft bereits eine erſte Glanzzeit, woran noch die Reſte des 
großen Amphitheaters, von Badeanlagen und Befeſtigungs⸗ 
werken erinnern. In der Völkerwanderung widerſtand ſie ſo⸗ 
wohl den Hunnen, wie den Franken. Durch friedlichen Vertrag 
kam ſie ſchließlich unter fränkiſche Herrſchaft. Daher iſt die 
Bevölkerung größtenteils romaniſch geblieben. Bei der Teilung 
des Frankenreichs wurde ſie Hauptſtadt von Auſtraſien, war 
auch nach dem Vertrag von Verdun die nominelle Hauptſtadt 
des Lotharingiſchen Reiches. Durch den Vertrag von Merſen 
kam fie an das Oſtfränkiſche Reich und gehörte zunächſt dem 
Herzogtum Lothringen an, wurde aber ſchon frühzeitig aus 
demſelben ausgeſchieden und dem Biſchof unterſtellt. Im 12. Jahr⸗ 
fei, we machte fie ſich von der Herrſchaft der Biſchöfe käkſächlich 
rei, wenn ſie auch niemals | eichsſtadt anerkannt 
wurde. Auch in den folgenden Jahrhunderken haffe Te Häufige 
Kämpfe mit den Biſchöfen, wie mit den Lothringiſchen Herzögen 
zu beſtehen, wußte ſich aber, dank ihrer feſten Lage, ſtets zu 
behaupten und ihr Herrſchaftsgebiet ſogar noch erheblich aus⸗ 
zudehnen. Während des ganzen Mittelalters war ſie eine der 
wichtigſten und mächtigſten Städte des weſtlichen Deutſchland, 
in der Handel und Gewerbe in hoher Blüte ſtanden. Trotz ihrer 
vorwiegend franzöſiſchen Bevölkerung hielt ſie doch treu zum 
Deutſchen Reiche und wußte alle Anſchläge der franzöſiſchen 
Könige zu vereiteln. Erſt 1551 wurde ſie von den Franzoſen 
erobert und in Frankreich einverleibt. 

Ein großer Teil der Bevölkerung von Metz hatte die Re⸗ 
jormation angenommen und wurde daher durch die Aüfhebüng 
es. Edikts von Nan Lx. betroffen. ehr als di 
der Einwohner wanderte damals aus. Die Stadt verödete, die 
bisher blühende Induſtrie ging völlig zu grunde. Ganz hat 
ſich die Stadt von dem damals erlittenen Schla e nie wieder 
erholt. Sie blieb eine unbedeutende frarzö Ye e 
Nur als ſtarker Waffenplag behielt Ie e. Wert. Se 
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von Vauban neu befeſtigt und erhielt nach dem Jahre 1866 
auch mehrere Außenforts, die aber bei Ausbruch des Krieges 
1870 erſt teilweiſe vollendet waren. 

Nach dem Kriege wurden noch eine Reihe weiterer Außen⸗ 
forts angelegt, ſo daß deren Zahl auf 14 ſtieg. Metz iſt gegen⸗ 
wärtig die ſtärkſte Feſtung an Deutſchlands Weſtgrenze und hat 
nächſt Berlin die & rößte Garniſon unter allen deutſchen Städten 
(18 000 Mann). Sie iſt Hauptſtadt des Bezirkes Lothringen und 
Biſchofsſitz. Größere Induſtrie hat ſich infolge der Einengung 
der Stadt in enge Feſtungswerke noch nicht wieder zu ent⸗ 
wickeln vermocht. Es ſind nur kleine Betriebe vorhanden. Von 
Gen fonlerse Bedeutung iſt allein die Fabrikation von Gemüſe⸗ und 

bſtkonſerven. 

2 88 0 Lage von Metz iſt eine ſehr anmutige. Der größte 
Teil der Stadt breitet ſich auf einer nahe an den Fluß heran⸗ 
tretenden Diluvialterraſſe, nur ein kleiner Teil in der eigent- 
lichen Flußniederung aus. Der Blick von der hochgelegenen 
eſplanadt auf den ſchon anjehnlichen Fluß, das weite Tal mit 
ſeinen grünen Oelde 1 10 r Des Gemüſe ürten u ahlreichen 


pohlhabe enden en und gegenüber 
ſteil auſſteigenden St. Quentin mit den gone Prinz Frie⸗ 
drich Karl und Mannſtein, gehört zu den maleriſchſten im 
ganzen Reichslande. Reich iſt auch die Stadt an ſchönen mittel⸗ 
alterlichen Bauten. An erſter Stelle iſt die herrliche gotiſche 
Kathedrale zu nennen, die ſchon im 13. Jahrhundert begonnen, 
aber erſt 1509 vollendet wurde, ferner die Kirchen St. Vincenz, 
Notre Dame und St. ‚Segolena, die ſchon aus dem 12. Jahr- 
hundert ſtammende Templerkapelle und das Deutſche Tor mit 
kaſtellartigen Türmen aus dem 14. Jahrhundert. 


Faſt als Vorſtadt von Metz zu betrachten iſt das un⸗ 
mittelbar ſüdlich benachbarte Montigny (8500 Einw.). 
Weiter aufwärts liegt Ars an der Moſel (2700 Einw.), 
eine Gründung der Römerzeit, aus der ſich noch zahlreiche 
Reſte erhalten, namentlich eine Waſſerleitung, die von Gorze 
herkommend, früher Metz mit Waſſer verſorgte. Die einige 
Jahrzehnte hier in Betrieb geweſenen Eiſenwerke ſind wieder 
eingegangen, weil ſich der Abbau der Erze nicht lohnte. 
in nördlichen Teil des Moſeltals it Diedenhofen 
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(10 000 Einw.) die bedeutendſte Stadt, eine fränkiſche Grün⸗ 
dung, in deren Nähe aber ſchon römiſche Anſiedelungen 
beſtanden. Sie iſt ebenfalls eine ſtarke Feſtung, doch hat 
ſich hier auch eine bedeutende Induſtrie entwickelt. Wir 
machen beſonders das Hochofenwerk Karlshütte, die Thomas⸗ 
ſchlackenmühle und das Schlackenzementwerk namhaft. 

Das weſtlich der Moſel ſteil ſich erhebende Dogger⸗ 
plateau gehört nur zum kleineren Teil dem Deutſchen 
Reiche an. Es breitet ſich noch weit nach Frankreich hinein 
aus, wo es nach dem Hauptort als Elaine de Briey 
bezeichnet wird. Seine Oberfläche iſt ſtark wellig und viel⸗ 
fach bewaldet. Der Boden iſt nicht ſehr fruchtbar, birgt 
aber die außerordentlich reichen Schätze an Eiſenerzen. 
Daher iſt das Doggerplateau der eigentliche Hauptſitz der 
großartig entwickelten lothringiſchen Eiſeninduſtrie (ſ. Kap. 7) 
geworden. Dieſelbe konzentriert ſich nicht auf wenige große 
Städte ſondern iſt auf zahlreiche kleinere Ortſchaften verteilt. 
Neben dem ſchon ſeit alters durch feine Eiſenwerke be- 
rühmten Hayingen (8500 Einw.) ſind die Hauptinduſtrie⸗ 
orte: Groß-Moyenvre (8700 Einw.), Algringen (2500 
Einw.), Rombach (2400 Einw.), Fentſch (1200 Einw.), 
Entringen (1000 Einw.) und Deutſch-Oth (4800 Einw.). 

Auf dem Doggerplateau weſtlich und ſüdweſtlich von Metz 
liegen auch die Schlachtfelder vom 16. und 18. Auguſt 1870, 
das erſtere allerdings nur noch teilweiſe auf deutſchem Boden. 
Die franzöſiſche Aufſtellung vom 18. Auguſt wird durch einen 
langgeſtreckten, nach Weſten meiſt ziemlich ſteil abfallenden 


Hügelzug mit den Ortſchaften St. Privat, Amanweiler und 
Rozerieulles bezeichnet. 


Namen⸗ und Sachregiſter. 


Abkürzungen: Fl. = Fluß, Kr. Kreis, Et. Stadt. 
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Landeskunde des Königreichs Bayern 


von Dr. W. Götz 
Profeſſor an der Kgl. Techniſchen Hochſchule in München 
Mit 18 Abbildungen und 1 Karte 
(Sammlung Göſchen Nr. 176) 


Landeskunde des Königreichs Württemberg 


von Dr. Kurt Haſſert 
Profeſſor der Geographie an der Handelshochſchule in Köln 


Mit 16 Vollbildern und 1 Karte 
(Sammlung Göſchen Nr. 157) 


Landeskunde des Großherzogtums Baden 
von Dr. Otto Kienitz 
Profeſſor am Gymnaſium zu Karlsruhe i. B. 
Mit 13 Abbildungen und 1 Karte 
(Sammlung Göſchen Nr. 199) 


Landeskunde von Skandinavien 
(Schweden, Norwegen und Dänemark) 
von Heinrich Kerp 


Lehrer am Gymnaſium und Lehrer der Erdkunde 
am Comenius-⸗Seminar zu Bonn 


Mit 11 Abbildungen und 1 Karte 
(Sammlung Göſchen Nr. 202) 
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Länderkunde von Europa 
von Dr. Franz Heiderich 
Profeſſor am Francisco⸗Joſephinum in Mödling 


Mit 14 Textkärtchen und Diagrammen und einer Karte 
der Alpeneinteilung 


(Sammlung Göſchen Nr. 62) 


Länderkunde der außereuropäiſchen Erdteile 


von Dr. Franz Heiderich 
Profeſſor am Francisco⸗Joſephinum in Mödling 
Mit 11 Textkärtchen nnd Profilen 
(Sammlung Göſchen Nr. 68) 


Phyſiſche Geographie 


von Dr. Siegmund Günther 
Profeſſor an der Königl. Techniſchen Hochſchule in München 


Mit 32 Abbildungen 
(Sammlung Göſchen Nr. 26) 


Aſtronomiſche Geographie 
von Dr. Siegmund Günther 
Profeſſor an der Königl. Techniſchen Hochſchule in München 
Mit 52 Abbildungen 
(Sammlung Göſchen Nr. 92) 


Preis: In Leinwand gebunden je 80 Pfg. 
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Klimalehre 


von Prof. Dr. W. Köppen 


Meteorologe der Seewarte Hamburg 
Mit 7 Tafeln und 2 Figuren 
(Sammlung Göſchen Nr. 114) 


Meteorologie 


von Dr. W. Trabert 
Profeſſor an der Univerſität Innsbruck 


Mit 49 Abbildungen und 7 Tafeln 
(Sammlung Göſchen Nr. 54) 


Phyſiſche Meereskunde 


von Dr. Gerhard Schott 
Abteilungsvorſteher an der Deutſchen Seewarte in Hamburg 


Mit 28 Abbildungen im Text und 8 Tafeln 
(Sammlung Göſchen Nr. 112) 


Gletſcherkunde 


von Dr. Fritz Machaceck in Wien 
Mit 5 Abbildungen im Text und 11 Tafeln 
(Sammlung Göſchen Nr. 154) 


Tiergeographie 


von Dr. Arnold Jacobi 
Profeſſor der Zoologie an der Forſtakademie zu Tharandt 


Mit 2 Karten 
(Sammlung Göſchen Nr. 218) 


Preis: In Leinwand gebunden je 80 Pfg. 
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Allgemeine und ſpezielle Wirtſchaftsgengraphie 


Dr. Ernſt Friedrich 
Privatdozent an der Univerſität Leipzig 


Mit 3 Karten 
Preis: broſchiert M. 6.80, in Halbfranz gebunden M. 8.20 


as vorliegende Buch ſucht in ein hologäiſches Verſtändnis der Wirtſchaft 

(Produktion und Verkehr) einzuführen, indem es zeigt, wie jede örtliche 
Wirtſchaft als Teil in dem zuſammenhängenden und durch telluriſche Faktoren 
beſtimmten Wirtſchaftsleben der Erde daſteht. Dabei wird, wie es richtig iſt, die 
Produktion der Länder in den Vordergrund geſtellt, der Verkehr an zweiter Stelle 
behandelt. 

Die „Allgemeine Wirtſchaftsgeographie“ (S. 1—92) hat zur Auf⸗ 
gabe, die Faktoren der Wirtſchaft in ihrer Wirkungsweiſe verſtehen und in ihrer 
geographiſchen Verbreitung kennen zu lehren. Der Hauptfaktor iſt der Menſch, 
deſſen örtlich ſehr verſchiedene Art zu wirtſchaften in „Wirtſchaftsſtufen“ (Karte 1) 
gefaßt iſt; Karte 2 und 3 ſtellen die geographiſche Verbreitung der „Wirtſchafts⸗ 
formen“ (Jagd, Fiſcherei, Ackerbau uſw.) und „Wirtſchaftszonen“ dar. Die natür⸗ 
lichen Faktoren (Land und Waſſer, Klima, Pflanzen, Tiere) ſtehen dem Menſchen 
als mehr oder weniger günſtiges Material gegenüber und ſind durch ihre geo⸗ 
graphiſche Verbreitung für die Wirtſchaft wichtig. 

Durch die „Allgemeine Wirtſchaftsgeographie“ für das hologäiſche Verſtändnis 
vorbereitet, tritt der Leſer an die „Spezielle Wirtſchaftsgeographie“ 
(S. 93-339) heran, in der die einzelnen Länder nach Ausnützung der natürlichen 
Pflanzen⸗ und Tierwelt, Ackerbau, Tierzucht, Bergbau, Induſtrie, Handel und 
Verkehr (Statiſtik der Gegenſtände der Ein⸗ und Ausfuhr; Anteile der handel⸗ 
treibenden Staaten am Handel in 95), Siedelungen und Bevölkerung behandelt 
werden. 

Die für die lokale Wirtſchaft und den Handel wichtigen Produkte ſind ein⸗ 
gehend erwähnt, ſo daß das Buch eine geographiſche Produktenkunde 
enthält, für welche ein ſehr ausführliches Regiſter (S. 340—370) das Nachſchlagen 
erleichtert. Die örtlichen Vorkommen der Produkte ſind dabei recht ſpeziell auf⸗ 
gezählt. Der Verfaſſer iſt der Anſicht, wie er im Vorwort ausſpricht, daß „der 
Nutzen möglichſt weitgehender Lokaliſierung in der Wirtſchafts⸗ 
geographie, auch für den Kaufmann, gar nicht überſchätzt werden kann. 
Die Wiſſenſchaft hat den Nutzen daraus, daß fie mit Hilfe genauer Lokaliſierung 
der Erkenntnis der örtlichen Bedingtheit näher ſchreitet, der Kaufmann, die Praxis 
den, daß ſie die Urſprungsſtätten der Produkte, ihre Entfernungen von den Häfen, 
Transportgelegenheiten daraus erſieht“. Das beſtinformierte Volk hat 
den Sieg auf dem Weltmarkt. 
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Hutten. Ausgewählt und erläutert 
von Prof. Dr. Julius Sahr. Ur. 24. 

Schmarotzer u. Schmarotertum 
in der Cierwelt. Erſte Einführung 
in die tieriſche Schmarotzerkunde 
v. Dr. Franz v. Wagner, a. o. Prof. 
a. d. Univers. Gießen. Mit 67 Ab» 
bildungen. Nr. 151. 

Schulpraris. Methodik der Volks- 
Jan von Dr. R. Seufert, Schuldir. 
n Ölsnig i. v. Nr. 50. 

Simplicius BinepliciTfinn von 
Hans Jakob CThriſtoffel v. Grimmels» 
haufen. In Auswahl herausgegeb. 
von Profeſſor Dr. F. Bobertag, 
Dozent an der Univerſität Breslau. 
Nr. 138. 

Soriologie von Prof. Dr. Thomas 
Achelis in Bremen. Nr. 101. 

Spihenfabrihatien. Tertils-Induftrie 
II: Weberei, Wirkerei, Dofamens 
tiererei, Spitzen⸗ und Gardinen⸗ 
Brofejor und Filzfabrikation von 


rofeſſor Max Gürtler, Direktor der 
önigl, Techniſchen Sentralftelle für 
Tertils-Induftrie zu Berlin. Mit 27 
Figuren. Nr. 185. 
Sprachdenkmäler, Gotiſche, mit 
Grammatik, Überſetzung und Er⸗ 
läuterungen v. Dr. Herm. Jantzen 
in Breslau. Nr. 79. 
Sprachwiſſenſchaft., Indogerma⸗- 


niſche, von Dr. R. Meringer, Prof. 
an der Univerſität Graz. Mit einer 
Tafel. Nr. 59. 


— Nomaniſche, von Dr. Adolf Jauner, 
1 1 ealſchulprofeſſor in Wien. 
r c 


Stammeskunde, Peivaldoze von 

Dr. Rudolf Much, Privatdozent an 
G. Univerfität Wien. Mit 2 Karten 
und 2 Tafeln. Nr. 126. 


mlung @öschen 


©. J. Göſchen' ſche Verlagshandlung, Leipzig. 


Ruſfiſch-Deutſches Geſprächsbuch St 


Je in elegantem 
Leinwandband 


80 Pf. 


atik, I. Teil: Die. Grundlehren 
der Statik ſtarrer Körper von W. 
Hauber, diplom. Ingenieur. Mit 
82 Fig. Ur. 178. 
— — II. Teil: ‚Angewandte Statik. 
mit 61 Figuren. 


Anhang von Dr. Amſel, O 

des Kadettenhauſes 
Oranienſtein. Nr. 86. 

Stereochemie von Dr. E. Wedekind, 
Privatdozent an der Univerſität 

übingen. Mit 34 Abbild. Nr. 201. 

Stereometrie von Dr. R. Glaſer in 
Stuttgart. Mit 44 Figuren. Nr. 97. 

Stilkunde von Karl Otto Hartmann, 
Gewerbeſchulvorſtand in Lahr. Mil 
7 Dollbildern und 195 Text- Illu⸗ 
ſtrationen. Nr. 80. 

Cechnologie, Allgemeine chemiſche 
von Dr. Guſt. Rauter in Char⸗ 
lottenburg. Nr. 113. 

Seerfarbfioffe, Die, mit beſonderer 
Berückſichtigung der fynthetiſchen 
methoden von Dr. Hans Bucherer, 
Privatdozent an der Kgl. Techn. 
Hochſchule Dresden. Nr. 214. 

Telegraphie. Die elektriſche, von 
Dr. Ludwig Rellſtab. Mit 19 Fig. 
Nr. 172 

Certil-Induſtrie Il: Weberei, Wirs 
kerei, Poſamentiererei, Spitzen⸗ und 
Gardinenfabrikation und Silzfabri⸗ 
kation von Prof. Mar Gürtler, Dir. 
der Königlichen Techn. Sentralftelle 
für TertilsInduftrie zu Berlin. Mit 
27 Fig. Ur. 185. 

Tierbiologie 1: Entſtehung und 
Weiterbildung der Tierwelt, Be 
ziehungen zur organiſchen Natur 
von Dr. Heinrich Simroth, Profeſſor 
an der Univerfität Leipzig. Mit 
33 Abbildungen. Nr. 131. 

— Il: Beziehungen der Tiere 
ganiichen Natur von Dr. 


imroth, Wal 


Teidzig. 


ur or⸗ 
einrich 
an der Univerſität 
38 Abbild. Nr. 132. 


Sammlung Göschen n 


6. J. Göòſchen' ſche Verlags bandlung, Leipzig. 


80 Pf. 


Tierkunde v. Dr. Franz v. Wagner, Weberei. 
rofeſſor an der Univerfſität Gießen. berei, 
it 78 Abbildungen. Ur. 00. Spitzen⸗ und Gardinenfabrikation 

Trigonometrie, Gbene und [phä- und Filzfabrikation von Profeſſor 

riſche, von Dr. Gerh. Heſſenberg, Max Gürtler, Direktor der Königl. 
rivatdoz. an der Techn. Hochſchule Te 
n Berlin. Mit 70 Figuren. Mr. 90. duſtrie zu Berlin. Mit 27 Figuren. 
* er erg vun hing Nr. 185. 
ande i. d. Gegenwar 
von Pr paul Stötzner, —— Wechſelkunde von Dr. Georg Funk 
oberlehrer in Zwickau. Nr. 130. in Mannheim. Mit vielen Formu⸗ 


Argeldjichte der Menfdheit v. Dr. laren. Nr. 103. 


Moritz Hoernes, Prof. an der Univ. irnerei. Te 1-Induſtrie II: we⸗ 
Verſicherungs mathematik von Dr. Spitzen⸗ und Hardinenfabrikation 
Alfred Loewn, Prof. an der Univ. und Silzfabrikation von Profeffor 
„Freiburg i. B. Ur. 180. m 15 
Bölkerkunde von Dr. Michael Haber⸗ Techniſchen Zentralſtelle für Textll⸗ 


landt, Privatdozent an der Univerſ. 5 
Wien. Mit 56 Abbild, Nr. 73. in 158 zu Berlin. mit 27 Sig 


Volkslied, Das deutſche. aus⸗ 
ewählt und erläutert von Profeſſor Wolfram von Eſchenbach. Hart⸗ 
1. Jul. Sahr, Ur. 25. mann v. Aue, Wolfram v. Eichen» 
Volkswirtſchaftslehre v. Dr. Carl bach und Gottfried von Straßburg. 
Johs. Fuchs, Profeſſor an der Uni⸗ Auswahl aus dem höf. Epos mit 
verjität Freiburg i. B. Nr, 183. Anmerkungen und Wörterbuch von 
Volkswirtſchaftspolitik von Geh. Dr. K. Marold, Profeſſor am Kgl. 
Regierungsrat Dr. R van ber Borght, Friedrichskollegium zu Königsberg 
5 rg - Reichsamt des Innern i. Pr. Ur. 22. 
in Berlin. r. 177. N 8 
a arilied as im Dersm e Wörterbuch. Deutſches, von Dr. 
er Urſchrift überſetzt und ut Ferdinand Detter, Profeflor an der 
von proſe or Dr. H. Althof, Ober, Univerſität Prag. Nr. 64. 


Ur. 46. . in Ulm. mit 17 Tafeln in Tons, 

alttzer von der Pogelwride mit Farben- und Golddruck u. 135 Dolls 

Auswahl aus Minnefang u. Spruch⸗ und Tertbildern. Ur. 39. 

rund: mit Anmerkungen und 

einem Wörterbuch von Otto Büntter, Zeichnen, Geometriſches, von I. 

per a d. Oberrealſchule und a. d. Becker, Architekt und Lehrer an der 
„ ALechn. Hochſch. in Stuttgart. Nr. 23. Baugewerkſchule in Magdeburg, neu 
Wärme. Theoretiſche pon II. Teil: bearbeit. von Prof. J. Donderlinn, 

Licht und Wärme. Don Dr. Guſtav diplom. und ſtaatl. gepr. Ingenieur 

Jäger, Profeſſor an der Univerſität in Breslau. Mit 290 Fig. und 23 

Wien. Mit 47 Abbild. Ur. 77. Tafeln im Text. Ur. 58. 


Lens 


